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Vorwort


Liebe Leserinnen und Leser,


ich danke Ihnen und Euch sehr für das Interesse an der Reihe „Legenden der Bronzekriege“, die mit diesem dritten Band einen neuen Höhepunkt erreichen soll. Da ich selbst keine langen Vorworte mag, hier nur die wichtigsten Hinweise, damit es dann schnell losgehen kann:


Es ist zwar nicht notwendig, aber zum besseren Verständnis sicher sinnvoll, Band I und II vor diesem Band gelesen zu haben. Wer sich schnell über die Welt Wega, in der die Geschichte spielt, informieren möchte, kann dies aber auch auf meiner Homepage tun (siehe Impressum). Und wie gewohnt gibt es für die Einordnung von allen im Buch vorkommenden Personen wieder das Personenregister im Anhang. Da kann man jederzeit nachschauen, wenn eine Figur auftaucht, die man nicht mehr ganz zuordnen kann.


Das Schreiben hat mir erneut viel Spaß gemacht, zumal es immer auch für mich selbst eine Entdeckungsreise ist. Man kann den Plot noch so sehr vorher im Kopf haben – vieles ergibt sich doch erst während der Arbeit am Text. Aber auch wenn dabei eigene Erlebnisse als Inspiration eine Rolle spielen, gilt natürlich: Ähnlichkeiten von Personen oder Ereignissen im Buch mit solchen in der Realität sind rein zufällig und unbeabsichtigt. Für Anklänge an biblische Geschichten, Figuren oder Aussagen hingegen gilt das Gegenteil.


Eine gute Lektüre wünscht,


Stephan Birkholz-Hölter


(im April 2026)









Kapitel 1: Verbündete Rivalen


Es war ein milder, sonniger Herbsttag. Auf einer weiten Fläche aus Wiesen und Mooren, durchsetzt mit ein paar Birken, Nadelbäumen und Sträuchern, ragten neun große Felsen, umgeben von vielen kleineren, aus der ansonsten flachen Landschaft heraus. Sie bildeten eine natürliche Festung, in deren Inneres auf natürlichem Wege nicht zu gelangen war.


Um dieses Naturwunder herum befanden sich, mehr oder weniger gleichmäßig verteilt, fünf große Zeltlager. Deren Bewohner bezeichneten den Mittelpunkt als „Neunerkreis“. Jedes der Lager hatte einen gewissen Abstand zu den anderen, wie auch zum Neunerkreis. Kahlgetretene Trampelpfade führten von den Lagern zum Mittelpunkt und um diesen herum.


Am Beginn des Pfades, der zum nordöstlichen Zeltlager führte, lag eine Anlage, die zum Neunerkreis hin offen, aber zu den übrigen Seiten durch einen halbkreisförmigen Sichtschutz abgeschirmt war. Der Sichtschutz bestand aus übermannshohen Holzpfählen, die in den Boden geschlagen waren, und über die hinweg Rauch aus dem Inneren der Anlage aufstieg.


Auf der offenen Seite stand ein Mann, der äußerlich an ein aufrechtgehendes Wildschwein erinnerte. Er hatte ein entsprechendes Gesicht mit Schweinerüssel und Hauern und war am ganzen Körper mit borstigem, dunklem Fell bewachsen. Seine Kleidung bestand nur aus einem Lendenschurz und einer Halskette aus Zähnen. Selbst Schuhe trug er keine, so dass man die Krallen an seinen Zehen ebenso sehen konnte, wie die an seinen Fingern.


In der Hand hielt der Mann einen langen Stab mit einem Totenkopf am oberen Ende. Hinter ihm standen zwei Personen, die zur selben Spezies gehörten, aber mit Dolchen bewaffnet waren. Eine davon war weiblich und hatte keine Hauer. Sie trug zusätzlich zum Lenden- auch einen Brustschurz. Alle drei waren Orks und blickten in die Anlage hinein.


Es handelte sich um eine Schmiede, in der reger Betrieb herrschte. Weitere Orks hielten dort an zwei Stellen Feuer in Gang, schlugen an anderen auf glühende Bronze ein oder gossen an wiederum anderen Stellen die Zutaten dafür zusammen. Angehörige einer anderen Spezies, Oger, schichteten Materialien um oder trugen sie von außen herbei.


Die Oger waren mehrere Köpfe größer als die Orks sowie dicker und kräftiger. Auch sie hatten verlängerte Eckzähne, die aus dem Mund herausragten, aber nicht so weit wie bei den Orks. Dafür hatten das bei ihnen beide Geschlechter. Vor allem waren sie deutlich weniger behaart, sodass man ihre den Menschen ähnliche Haut erkennen konnte. Und links und rechts von ihrem gorillaähnlichen Gesicht hatten sie spitze Ohren.


Die Oger dienten den Orks als Sklaven und verrichteten niedere Arbeiten. Auch durften sie von den Produkten, die hier hergestellt wurden, nur die Werkzeuge benutzen, niemals die Waffen. Diese waren ausschließlich für orkische Kriegerinnen und Krieger bestimmt. Und es waren auch schon ziemlich viele von ihnen damit ausgestattet.


Der Ork mit dem Totenkopf auf dem Stab meinte sogar: „Es sollte jetzt endlich mal genug sein. Seit zwei Jahren werden hier Waffen für einen Krieg geschmiedet. Wann wird dieser endlich stattfinden? Als wir dazukamen, wurde uns versprochen, dass wir gegen Zwerge kämpfen dürfen. Wann wird das passieren?“


Ein Stück neben ihm stand eine Orkfrau, die ihm ein wenig ähnlichsah, aber deutlich graziler gebaut war. Sie trug eine Halskette aus Knochen und zwei Armbänder aus Tierzähnen sowie ein Messer am Verschluss ihres Lendenschurzes. Auch sie beobachtete das Treiben in der Schmiede und antwortete ihm, ohne hinzusehen: „Hatala ist krank.“


Nun drehte sich der Mann zu ihr und brummte mürrisch: „Das ist sie schon, seit wir hier sind. Was, wenn sie nie mehr gesund wird? Fällt der Krieg dann etwa aus?“ Auch sie drehte sich zu ihm und entgegnete mit gefletschten Zähnen: „Selbstverständlich nicht. Aber das ist dann nicht deine Entscheidung, Vetter!“


„Ich bin der Häuptling unserer Horde,“ grollte der Mann, „wann unsere Krieger in die Schlacht ziehen, entscheide sehr wohl ich.“ „Deine Horde und deine Krieger, Tamadas,“ antwortete die Frau, „ich gehöre schon lange nicht mehr dazu. Ich bin Schamanin Hatalas, und wie du weißt, nicht irgendeine.“ „Natürlich, Kärme,“ antwortete er mit ironischem Ton.


Beide waren ziemlich jung für die hohen Positionen, in denen sie sich befanden. Sie kannten einander seit ihrer Kindheit, waren aber dann als Jugendliche verschiedene Wege gegangen, weil bei Kärme eine Begabung für Magie entdeckt worden war. So wurde sie eine Schülerin der Matriarchin Hatala, während Tamadas sich als Krieger in der Hierarchie der Horde bis zum Häuptlingsposten hochgekämpft hatte, den er nun seit kurzem ausfüllte.


„Was soll der Sarkasmus?“ fragte sie mit Bezug auf seinen ironischen Ton. „Nun,“ sagte er, „als ich mit meiner Horde und meinen Kriegern hier ankam, war es ein anderer, der uns stellvertretend für die Matriarchin begrüßte und in das Bündnis aufnahm.“ Und Kärme sprach den Namen des Gemeinten mit größtmöglicher Verachtung aus: „Vonta.“


„Ich frage mich,“ fuhr der Häuptling fort, „wer von euch beiden eigentlich wirklich für sie spricht. Und sollte sie nicht wieder gesund werden: Wer von euch wird sie dann ersetzen?“ Seine Cousine entgegnete: „Das ist eine Sache, von der du nichts verstehst, auf die du keinen Einfluss hast und die dich auch nicht zu kümmern braucht. Als ihr im Sommer hier ankamt, war ich gerade nicht da. Das ist alles.“


Tatsächlich hatte Kärme ihren Vetter erst kürzlich hier angetroffen, als sie von der Südgrenze des Matriarchats zurückgekehrt war. Davor hatte sie ihn seit ihrer Kindheit nicht mehr gesehen und auch erst jetzt erfahren, dass er inzwischen Häuptling war. Aus der Ferne hatte sie nur mitbekommen, dass irgendeine weitere Horde zum Neunerkreis gekommen war.


„Ich weiß, wo du warst,“ fuhr Tamadas fort, „Hatala hat dich eben doch zu einer ihrer ganz gewöhnlichen Schamaninnen in einer der Horden hier gemacht, und diese dann mit dir weggeschickt.“ „Irrtum,“ antwortete Kärme, „ich war und bin immer noch die leitende Schamanin in Rangurs Horde. Und für diesen Posten brauchte Hatala die Person, der sie am meisten vertraut, falls du verstehst, was das heißt.“


„Und dieser Vonta?“ fragte ihr Vetter weiter. „Der kam dafür nicht in Frage,“ antwortete die Schamanin, „weil sie ihn im Auge behalten wollte. Du siehst also, wem das Vertrauen derjenigen gilt, die hier das Sagen hat.“ „Ich sehe, dass Vonta hier in ihrem Namen Befehle gibt und von vielen bereits einem Patriarchen ähnlich verehrt wird.“


„Dann kannst du dir ja denken, wie ich auf ihn zu sprechen bin,“ zischte Kärme. Tamadas überlegte kurz und begann dann zu grinsen, als er sagte: „Deshalb bist du zurückgekommen, nicht wahr? Du wolltest verhindern, dass er hier das Kommando allein übernimmt.“ „Hast du nicht genug eigene Probleme dieser Art?“ giftete die Schamanin ihn an.


Da richtete sich der Häuptling stolz auf und erklärte: „In meiner Horde bin ich bereits der unangefochtene Anführer. Wenn dort jemand Befehle gibt, die mir nicht passen, setze ich sie einfach außer Kraft. Davon kannst du doch hier nur träumen, Cousine.“ „Bis einer kommt, der dich außer Kraft setzt,“ antwortete sie, „denn so läuft das doch mit Häuptlingen.“


Als Tamadas das hörte, kniff er böse die Augen zusammen und entgegnete: „Solange du nicht selbst Matriarchin bist, Kärme, kann dir genau dasselbe passieren: Ein anderer Schamane erweist sich als mächtiger oder hat mehr Anhänger. Was, wenn gerade dann die Matriarchin abdankt? Meinst du nicht, dass du dich für den Fall mit den Häuptlingen gut stellen solltest?“


Kärme überlegte, ob das eine Drohung oder ein Angebot war. Dann antwortete sie: „Es gehören mittlerweile sechs Horden mit sechs Häuptlingen zu diesem Bündnis. Und die Rivalität unter ihnen ist groß. Meinst du nicht, dass du dich mit den Schamanen gut stellen solltest?“ Nun überlegte er. Und beide nickten langsam, während sie sich anstarrten.


In dem Moment ging ein Ogersklave an ihnen vorbei, der ein Fass auf dem Rücken trug, und dem eine Sklavin mit Trinkhörnern folgte. Sie gehörten zu Tamadas´ Horde. Er hielt sie an und ließ sowohl sich als auch seiner Verwandten und seinen beiden Begleitern etwas zu trinken einschenken. Dann stießen sie miteinander an, bevor Tamadas noch einmal wiederholte: „Ich hoffe nur, der Krieg fängt bald an. Ich kam hierher, um Zwerge zu töten.“


Auf der der Schmiede gegenüberliegenden Seite des Neunerkreises, dort wo der Weg zum südwestlich gelegenen Zeltlager begann, stand früher einmal das Gefangenenlager, das ebenso nur mit einem Wall aus in den Bogen gerammten Pfählen gesichert war.


Doch inzwischen war es auf Hatalas Befehl hin durch eine Gefängnisgrube ersetzt worden. Der Grund war, dass es einmal einer Gruppe von gefangen Menschen und Zwergen gelungen war, aus der Anlage zu entkommen, als sie noch ebenerdig war.


Jetzt saßen neue Gefangene in einer etwas über zwei Meter tiefen Grube, die zusätzlich mit Pfählen an den Rändern gesichert war, welche nochmal fast einen Meter über den Boden hinausragten. So müssten Ausbrecher eine Höhe von drei Metern überwinden.


Und leichter zu bewachen war die Anlage in dieser Form auch. An jeder der vier Ecken stand ein Wachposten, der von oben gut hineinblicken konnte. Und weitere sechs Wächter hielten sich ständig in der Nähe bereit.


Der Nachteil der neuen Anlage war, dass eine Grube mitten in einer überwiegend sumpfigen Landschaft natürlich ausgesprochen feucht und ihr Boden immer matschig war. Aber das war ja kein Problem der Orks, sondern nur ihrer Gefangenen. Insgesamt über vierzig von ihnen hausten da unten in dürftig geflickten Zelten. Vier davon waren Zwerge, der Rest Menschen.


An der Westseite – einer der beiden langen Seiten des Rechtecks – stand ein weiterer Häuptling, erkennbar daran, dass auch er einen langen Stab mit Totenkopf trug. Bekleidet war auch er nur mit einem Lendenschurz, trug an diesem angebunden aber noch einen Bronzespieß. Hinter ihm standen zwei Ogersklaven.


Obwohl er für einen Ork schon relativ groß war, überragten ihn nicht nur seine beiden Sklaven, sondern auch der Mann, mit dem er gemeinsam in die Grube blickte. Er war mehrere Köpfe größer, aber immer noch deutlich kleiner als die Oger, und auch sonst in jeder Hinsicht eine Mischung aus beiden Spezies.


„Wie lange sind diese Gefangen eigentlich schon hier?“ fragte der Mischling mit auffallend ruhiger und emotionsloser Stimme in mittlerer Tonlage. „Schon ein Jahr,“ antwortete der Häuptling in einer deutlich tieferen Lage und mit einer selbst für Orks aggressiv klingenden, grollenden Stimme. Doch das beeindruckte den anderen scheinbar gar nicht.


Der Hybrid hatte wenig Körperbehaarung für einen Ork, aber viel für einen Oger, spitze Ohren und einen gorillaähnlichen Gesichtsausdruck, aber mittendrin dennoch einen Schweinerüssel mit herausguckenden Hauern. Um den Hals, oder eigentlich mehr auf den breiten Schultern, trug er eine Kette aus ineinander verhakten Widderhörnern.


Seine Krallen an den Händen waren kürzer als bei Orks. An den Füßen konnte man es nicht sehen, da er als einer von nur wenigen hier eine Art Schuhwerk trug: Ledersohlen, die an Zehen, Ferse und Knöcheln mit Riemen um den Fuß gewickelt waren. In der Hand hielt er einen Speer und am Lendenschurz baumelte noch ein Bronzedolch.


Er befragte den Häuptling neben sich weiter: „Und da haben sie sich noch immer nicht vermehrt?“ „Doch,“ grollte der, „es gibt sechs menschliche Bälger, aber man kann sie nicht sehen, weil sie in den Zelten sind.“ „Gut,“ sagte der Fragende, „dann wachsen ab jetzt also wieder angehende Sklaven für euch heran. Und was ist mit den Ogern für Hatala?“


„Ich kann nicht mehr tun, als Jäger loszuschicken, Vonta,“ schnaubte der Häuptling, „und das habe ich bereits im Frühjahr getan, als Hatala es wollte. Wann sie wiederkommen, weiß ich auch nicht.“ „Wo hast du sie hingeschickt?“ fragte der Mischling ganz ruhig weiter. „Tujanien,“ antwortete der sein Gesprächspartner.


Tujanien war das östliche Nachbarland des Orklandes, in welchem man sich hier befand. Dort lebten neben Zentauren auch noch freie Oger, von denen sich die Orks ab und zu welche fingen, damit ihre Matriarchinnen oder Patriarchen sie zu Sklaven abrichten konnten. Das gleiche geschah im nördlichen Nachbarland, dem Fermland.


Aus dem südwestlichen hingegen, dem Goskenland, stammten die Menschen in dieser Grube, die dazu dienen sollten, zukünftige Sklaven zu zeugen. Denn Vertreter dieser Spezies, die nur ungefähr einen Kopf größer war als die Orks selbst, ließen sich erfahrungsgemäß nur dann als Diener gebrauchen, wenn sie in ihrer Gefangenschaft aufgewachsen waren.


„Jetzt habe ich auch mal eine Frage,“ sagte der Häuptling und drehte sich zu Vonta, „Wie lange warten wir jetzt eigentlich schon auf immer noch mehr Verbündete und müssen immer noch mehr Waffen herstellen, bevor wir endlich mal angreifen?“


Er sprach bewusst provozierend, aber bekam erneut eine betont ruhige Antwort: „Bist du jetzt etwa genauso ungeduldig wie dieser neue, junge Häuptling Tamadas, Ilgjarn?“ „Ich bin nicht halb so ungeduldig wie er,“ fauchte der stämmige Mann, „aber ich warte auch schon mehr als zehnmal so lange. Meine Horde war als einzige schon im letzten Krieg dabei.“ „Und ihr habt ihn verloren,“ konterte Vonta, wissend dass er Ilgjarn damit reizt.


„Wir sind jetzt viel mehr als damals, haben bessere Waffen,“ grollte der Häuptling, „Alle wollen, dass es bald losgeht.“ „Hatala ist krank, sie kann sich im Moment nicht darum kümmern“ antwortete der Halb-Oger, der auch zugleich Halb-Krieger und Halb-Schamane war, da er sowohl kämpfen als auch zaubern gelernt hatte.


„Das sagen du und Kärme schon seit Wochen,“ schnauzte Ilgjarn ihn an, „was, wenn sie nicht wieder gesund wird?“ „Dann wird dieses Bündnis wohl aufgelöst werden,“ antwortete Vonta lapidar. Und sofort fragte der Ork weiter: „Das heißt, dann war alles umsonst?“


„Neue Waffentechnologien, neue Gefangene, vielleicht bald neue Sklaven,“ konterte der Hybrid, „Und ihr habt hier in den letzten Jahren genauso gelebt, wie ihr anderswo gelebt hättet. Was soll da umsonst gewesen sein?“


„Woanders hätten wir gekämpft,“ grunzte Ilgjarn. „Das könnt ihr höchstwahrscheinlich immer noch,“ meinte Vonta, „denn wenn der Krieg gegen die Zwerge nicht zustande kommt, werden sicherlich einige hier übereinander herfallen.“


„Du spielst auf die Rivalität zwischen den Horden an,“ antwortete Ilgjarn, „da stimme ich dir zu. Es wird immer schwerer, meine Leute von einem Angriff auf Koros´ Horde oder eine andere abzuhalten.“ „Ja,“ sagte Vonta, „besonders, nachdem du sie selbst aufgehetzt hast. Denn es ist wohl mehr eine Rivalität zwischen euch Häuptlingen als zwischen den Horden.“


„Meine Horde ist die größte und stärkste hier,“ plusterte sich Ilgjarn auf, „viele der Kinder, die wir nach dem letzten Krieg aufgenommen hatten, sind inzwischen Krieger.“ „Auch Koros´ Horde hat gewaltig Zuwachs bekommen,“ konterte Vonta, woraufhin Ilgjarn wieder meinte: „Was er meinen Sklavenjägern zu verdanken hat.“


Aber Vonta verbesserte ihn: „Nicht nur deinen, sondern auch seinen eigenen und denen von Kraj.“ Damit spielten beide noch einmal auf die Gefangennahme der Menschen in der Grube neben ihnen an.


Den Jägern aus drei Horden, die diese vor einem Jahr gebracht hatten, war damals eine neue Horde gefolgt, die durch sie von dem Bündnis erfahren hatte. Am Neunerkreis angekommen, war aber kein Lagerplatz mehr frei, weshalb deren Häuptling die damals kleinste Horde in seine hatte integrieren wollen, aber den Zweikampf mit deren Häuptling Koros verloren hatte. Seitdem war dessen Horde die zweitgrößte nach Ilgjarns.


„Jedenfalls fürchte ich keine Auseinandersetzung,“ sagte Ilgjarn bestimmt, „weder mit Zwergen noch mit Orks. Aber du solltest dich besser vor deinesgleichen in Acht nehmen. Denn niemandem entgeht mehr, dass du und Kärme am liebsten beide im Namen der Matriarchin sprechen wollt.“


„Und wenn es so wäre,“ fragte der Kriegerschamane, „wem würdet ihr denn eher folgen?“ „Wir haben einzig und allein Hatala die Treue versprochen,“ sagte Ilgjarn, „und das, als sie noch selbst in der Lage war, dieses Bündnis zu dirigieren. Sollte das nicht mehr der Fall sein, fühle ich mich auch an nichts gebunden.“


„Hatala steht auch nicht über allem,“ erklärte Vonta, „es gibt noch jemanden über ihr.“ „Und dem dienst du, nicht wahr?“ fragte Ilgjarn. Gemeint war Suruden, der Hegemonial-Patriarch, dem das Territorium nördlich von hier gehörte, und der Vonta damals entsandt hatte, um Hatala einerseits zu unterstützen, andererseits aber auch zu kontrollieren.


„Einen gewissen Gehorsam schulden wir ihm alle,“ war die unpräzise Antwort, die Ilgjarn bekam. „Meine Leute gehorchen mir,“ versicherte der Häuptling, „und ich entscheide selbst, wem ich gehorche oder nicht.“ „Natürlich,“ sagte Vonta, wissend, dass zumindest einige Krieger aus Ilgjarns Horde ihn genug bewunderten, um im Zweifel auch ihm zu folgen.


An der Westseite der Gefangenengrube, an der die beiden gestanden hatten und sich jetzt wieder trennten, lag der Weg zu Ilgjarns Lager. An der kürzeren Nordseite lag der Weg, der um den Neunerkreis herumführte. Und an der Ecke, an der beide Wege aneinanderstießen, lag gegenüber, direkt vor einem der neun großen Felsen, das sogenannte „Teleportal“.


Das Teleportal war eine Vorrichtung aus einem großen, hölzernen Querbalken, der auf beiden Seiten von einem ebenfalls hölzernen Gerüst getragen wurde. Er verlief für Orks ungefähr auf Kopfhöhe. In seiner Mitte war eine Schnur befestigt, an der etwa auf Hüfthöhe ein Silberklumpen hing. Und neben dem Ganzen stand ein Bottich.


Zu diesem Teleportal ging Vonta nun. Und im selben Moment kam von der anderen Seite auch Kärme dorthin. Einen Augenblick lang blieben sie stehen und sahen einander missgünstig an. Dann traten sie gleichzeitig zu dem Bottich und wollten sich daraus jeder eine Hand voll Wasser nehmen.


Schamaninnen und Schamanen konnten, wenn sie in einer Hand Wasser hielten und mit der anderen den schwebenden Silberklumpen berührten, von hier aus an einen nahegelegenen Ort teleportieren, an dem sie schon mal gewesen waren. Sie mussten dazu nur an ihn denken und ihre Zauberkraft fließen lassen. Das war der einzige Weg ins Innere des Neunerkreises.


Aber jetzt mussten die beiden feststellen, dass kein Wasser mehr in dem Bottich war. Erneut sahen sie sich grimmig an, so als ob sie einander die Schuld daran geben wollten. „Und jetzt?“ fragte Vonta. Kärme blickte sich um, bis ihr Blick den von einer der Gefängniswächterinnen traf. Dann winkte sie diese herbei.


„Schamanen,“ sagte diese, nachdem sie herangekommen war, und verbeugte sich vor den beiden, während sie ihnen die Faust zum Gruß entgegenstreckte. Beide erwiderten den Gruß ohne Verbeugung und Kärme befahl ihr: „Lass den Bottich auffüllen, und zwar schnell!“ die Kriegerin nickte und rannte los.


„Der Weg ins Innere ist wirklich gut gesichert,“ sagte Vonta, während sie warteten. „Ja,“ sagte Kärme, „was zeigt, dass auch wir Schamanen nicht allmächtig sind. Kaum fehlt Wasser, schon sind wir ausgesperrt.“


„Wohl dem von uns,“ meinte der Hybrid, „der dann auch hier draußen gut klarkommt, weil er zugleich Krieger ist.“ „Ich war lange genug in Rangurs Horde und früher in Ilgjarns,“ gab Kärme zurück, „um ebenfalls zu wissen, wie man draußen klarkommt.“ „Dann macht dir das Warten hier mit mir also gar nichts aus?“ fragte er. „Ich könnte mir etwas Schöneres vorstellen,“ zischte sie zurück, „aber ich wette, das geht dir auch so.“


„Ich habe die Gefangengrube inspiziert und mit Ilgjarn gesprochen,“ wechselte Vonta das Thema. „Und ich war bei der Schmiede und habe mit Tamadas geredet,“ ergänzte Kärme. „Alle Horden, die hier sind, können wir beide regelmäßig abwechselnd inspizieren,“ sagte der Halb-Oger, „aber wer redet eigentlich mal mit Rangur, seit du nicht mehr dort bist?“


„Ich hatte meine Gründe, zurückzukommen,“ meinte Kärme. „Du brauchst nicht zu denken,“ antwortete er, „dass ich nicht wüsste, welche. Und abgesehen von denen war es unnötig. Ich hatte hier alles unter Kontrolle.“ „Genau das,“ meinte sie und funkelte ihn giftig an.


„Ich habe auch herausgefunden,“ fuhr er fort, „dass es in einigen Horden hier Anhänger der Ewigkeitsbewegung gibt, und die ersten bereits aufgespürt. Ich nehme an, so etwas kam bei Rangur nicht vor, oder?“ „Nein, das wüsste ich,“ sagte sie, obwohl sie nie danach geforscht hatte und auch gar nicht auf die Idee gekommen wäre.


„Ewigkeitsbewegung“ war die Selbstbezeichnung einer sehr kleinen Gruppe von Orks, die den Glauben der anderen an den Kriegsgott Roron und die Gottähnlichkeit der Patriarchen und Matriarchinnen ablehnten und stattdessen glaubten, dass der Gott Jargo ihnen nach dem Tod den Weg in eine bessere und friedvollere Ewigkeit ermöglichen könnte.


Anhänger dieser verbotenen Meinung gab es meist nur auf den untersten Rängen der Hierarchie. Sie trafen sich nur im Geheimen und glaubten, dass Magie kein Ausweis von Göttlichkeit sei, dass Tapferkeit nichts mit der Lust an purer Brutalität zu tun habe, und dass Krieg kein Selbstzweck sei. Das duldeten weder Häuptlinge noch Schamanen.


Nachdem Vonta Kärme mit seinen Berichten über das Aufspüren solcher „Verräter an der orkischen Kultur“ genervt hatte, war ein Sklave mit Wasser gekommen, der beiden das Teleportieren ermöglicht hatte. Nun waren sie innerhalb des Kreises, wo ein ebensolches Gerät für den Weg nach draußen stand.


Ansonsten befand sich im Inneren eine Wiese mit ein paar Birken und Nadelsträuchern, auf deren anderer Seite im Halbkreis Zelte aufgebaut waren. In einigen befanden sich Vorräte oder Ausrüstung, in anderen wohnten Hatala, ihre Schüler und ihre Sklaven.


Die beiden gingen auf das Zelt zu, indem die Matriarchin selbst lebte. Ihre beiden jüngsten Schüler kamen ihnen dabei zuerst entgegen und verneigten sich vor ihnen. Der Junge stammte aus Krajs Horde, die im Nordwesten lagerte, und das Mädchen aus Serhans Horde, deren Lager sich im Nordosten befand.


Beide waren seit eineinhalb Jahren hier, denn damals hatte Hatala ihre beiden ältesten Schüler gehen lassen müssen, damit sie als Schamanen Kärme zu Rangurs Horde begleiten, welche gerade frisch ins Bündnis eingetreten war. Denn in jeder Horde, die sich länger im Gebiet einer bestimmten Matriarchin aufhielt, mussten auch Schamanen von dieser sein. So übten Matriarchinnen Kontrolle aus.


Zurzeit jedoch konnte Hatala nicht mehr kontrollieren als das Innere des Neunerkreises, und kam sogar nur selten aus ihrem Zelt. Ihre Krankheit schwächte sie so sehr, dass ihre Schüler oft allein üben mussten oder Kärme oder Vonta sie anleiteten.


Als die beiden das Zelt ihrer Herrin erreicht hatten, waren von drinnen Geräusche des Erbrechens zu hören. Diese warteten sie ab, bevor sie um Einlass baten. Und es dauerte nochmals eine Weile, bis sie hereingelassen wurden, um von ihren jeweiligen Rundgängen zu berichten.









Kapitel 2: Der Wanderer aus Schwaland


Am Morgen hatte es geregnet und der Boden war immer noch feucht und teilweise schlammig. Auf einem Trampelpfad, der sich um hohe, felsige Berge schlang, ging ein einzelner menschlicher Wanderer. Er trug einen langen Umhang mit Kapuze und gebundene Lederschuhe. Er ging leicht gebeugt an einem Wanderstab.


Als er von Süden her eine größere, ebene Fläche erreichte, die mit Gras und Büschen bewachsen war, erkannte er sofort Spuren von Zivilisation. Denn hier grasten nicht nur Ziegen, Esel und Ponys, sondern sie wurden auch von Hirten bewacht. Und an und auf den gegenüberliegenden Felswänden erkannte man Gebäude.


Der Wanderer überquerte die Wiese und ging auf die Felswand zu, die an zwei Stellen offen war, wo sich offenbar Durchgänge befanden. In deren Nähe herrschte etwas mehr Treiben. Leute kamen von dort oder gingen dorthin. Und schließlich erkannte man, dass vor jedem dieser Durchgänge zwei Wachen standen.


Alle, die hier standen oder herumliefen, waren auf den ersten Blick Zwerge: Die Wachen, die Viehhirten, die Leute, die vor den Holzhütten arbeiteten oder sich unterhielten, sowie auch die Kinder, die weiter links auf der Wiese spielten. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte man, dass darunter auch zwei Oger- und zwei Menschenkinder waren.


Als der menschliche Wanderer sich den Wachtposten näherte, rückten diese zusammen und kreuzten ihre Speere. Beide waren als Zwerge etwa zwei Köpfe kleiner als er, aber deutlich stämmiger gebaut. Kopf, Hände und Füße waren seinen ungefähr gleich, die Arme und Beine aber deutlich kürzer und wiederum dafür äußerst stämmig.


Der Wanderer nahm seine Kapuze ab, wodurch sein graues Haar und das vollbärtige Gesicht besser erkennbar wurden, was sein fortgeschrittenes Alter verriet. Er grüßte, indem er eine Hand hob und etwas in einer fremden Sprache sagte. Einer der Wächter erwiderte durch die hier übliche Begrüßung: Er verneigte sich und stellte sich mit Namen und Ahnenreihe vor.


Nach geduldigem Zuhören, wechselte auch der Mensch in die munzanische Sprache und erklärte: „Mein Name ist Yngve und ich bin auf der Suche nach Artgenossen, die hier leben. Ich vermute, dies ist Povaren, und hoffe auf die Gastfreundschaft von Baron Fundas.“


Die beiden Zwerge sahen sich an. „Du vermutest richtig, Yngve,“ antwortete dann der eine, „und ich bin sicher, du wirst von der Gastfreundschaft unserer Artgenossen nicht enttäuscht sein. Was deine angeht, so wirst du hier einige finden, wenn auch nicht mehr so viele wie einst. Denn in letzter Zeit haben uns viele von ihnen verlassen.“


Bevor Yngve fragen konnte, warum das so sei, fragte ihn der andere Wächter: „Woher kennst du unseren Baron?“ „Ich kenne ihn nicht, aber habe von ihm gehört,“ antwortete er freundlich, „denn zuletzt durfte ich zwergische Gastfreundschaft in Malin genießen. Dort erfuhr ich, wo in Eszak ich Meinesgleichen antreffen kann und wie der Baron dieser Siedlung heißt.“


Die Wächter nickten. Malin war die Nachbarbaronie, in der man diese Dinge natürlich wusste. Denn zusammen mit Povaren und fünf weiteren Baronien gehörte Malin zur Grafschaft Eszak. Jede Baronie hatte ein Zentrum, in dem der Baron residierte. Und hier war die Mittlere, in welcher zugleich auch der Graf lebte.


Die Wachen standen vor einem der Zugänge zum Zentrum von Povaren, einer breiten Schlucht, in der bereits auf beiden Seiten erste Höhleneingänge lagen und einige Holzhütten standen, ebenso wie weiter oben auf den Hängen. Aus einer davon traten gerade zwei Menschen, die dem Aussehen nach Krieger sein mussten.


Als einer der Wächter sie entdeckte, winkte er sie herbei und sagte: „Dieser Artgenosse von euch bittet um Gastfreundschaft und sucht nach Seinesgleichen. Bringt ihn zu Fundas und klärt das!“ Die beiden sahen erst den Fremden etwas verwundert an, dann einander. Aber schließlich sagte einer von ihnen: „In Ordnung.“


Daraufhin schloss sich Yngve den beiden an und ging mit ihnen in das Zentrum hinein. Er stellte sich nochmals vor und erfragte dann ihre Namen. Sie lauteten Haje und Gerbold. „Woher kommst du?“ fragte Gerbold. Und Yngve antwortete: „Aus Schwaland.“ Alle drei blieben nochmal stehen und die beiden Krieger guckten verdattert.


„Das geweihte Land,“ sagte Gerbold ehrfürchtig. Haje fügte ebenso beeindruckt hinzu: „“Wo Drava einst selbst erschienen ist.“ „Das gibt es wirklich?“ fragte wiederum Gerbold erstaunt. Drava war in der Vorstellung der meisten Menschen hier die Göttin der Fruchtbarkeit und zugleich oberste Göttin des Diesseits. Der Legende nach soll sie vor sehr langer Zeit in Schwaland erschienen sein und die Menschen den Willen aller Götter gelehrt haben.


Yngve nickte schmunzelnd: „Ja, Schwaland gibt es wirklich. Es ist der Teil Sajalons, der an der Grenze zum Goskenland liegt. Ich muss es wohl wissen, denn ich bin dort geboren. Und ja, Drava erschien dort einst den Menschen, wenn auch natürlich niemand mehr lebt, der sich daran erinnern kann. Aber es ist überliefert.“


„Dann bist du Sajalonier?“ fragte Haje. „Ja,“ antwortete Yngve, „aber ich bin jetzt schon seit einigen Jahren in Munzanien unterwegs.“ „Und du sprichst fließend Munzanisch,“ stellte Gerbold fest, „das ist gut, denn alle Menschen hier in Povaren kommen aus dem Goskenland. Die Sprachen der Sajalonier würde hier keiner verstehen.“ „Ich weiß,“ antwortete Yngve wieder schmunzelnd.


„Du bist kein Krieger,“ meinte Haje nachdenklich, „was machst du als Mensch im Land der Zwerge? Alle von uns, die ich bisher hier kennenglernt habe, sind Söldner in der Garde oder gehören zu deren Familien.“ „Nicht ganz,“ korrigierte ihn Gerbold, „Es gibt auch zwei Handwerker.“ „Ach ja,“ sagte Haje, „entlaufene Sklaven der Orks, die hier eine andere Ausbildung angefangen haben. Aber das ist die Ausnahme.“


„Ich weiß, was die meisten Menschen hier machen,“ erklärte Yngve, „und auch wie sie leben. Und die meisten passen sich immer mehr den Gewohnheiten der Zwerge an, bis sie auch deren Lebensweise, Kultur und zuletzt sogar ihre Religion annehmen oder jedenfalls Drava vergessen. Deshalb bin ich hier.“


„Das verstehe ich nicht,“ gab Haje zu, „Weshalb bist du hier?“ „In meinem Dorf im Schwaland,“ führte der alte Mann aus, „habe ich den Menschen von unseren Göttern erzählt, sie darin angeleitet, ihnen zu dienen, und ihnen geholfen, wenn sie die Zeichen der Götter in der Welt nicht richtig verstanden haben.“


„Dann bist du so etwas wie ein Priester bei den Zwergen?“ fragte Gerbold. „Nicht ganz,“ sagte Yngve, formte seine Hände zu einer Kugel und zog sie dann auseinander, woraufhin dazwischen eine kleine Wolke entstand, die die Form eines Bildes von vier menschlichen Gottheiten annahm.“ „Ein Zauberer,“ entfuhr es Gerbold ehrfürchtig.


„Das gab es da, wo ich herkomme auch,“ meinte Haje, „einzelne Ältere sind manchmal für die religiösen Dinge zuständig. Und auch bei uns hat das ein Zauberer gemacht.“ „Das ist ja wie bei den Orks mit ihren Schamanen,“ meinte Gerbold wenig begeistert. „In gewisser Weise schon,“ sagte Yngve, „aber ich nutze meine Magie nicht, um andere zu unterdrücken. Ich versuche ihnen damit zu zeigen, was die Götter uns lehren wollen.“


„Und woher weißt du, was die Götter uns lehren wollen?“ fragte Haje. „Das ist genauso wie dort, wo du herkommst,“ antwortete Yngve, „ich bin alt.“ „Lebenserfahrung,“ sagte Haje zu sich selbst und Gerbold. „Und er kommt aus Schwaland,“ ergänzte sein Kamerad, „dem geweihten Land.“


Yngve ließ die Wolke zwischen seinen Händen wieder verschwinden und die drei setzten ihren Weg fort. „Aber was führt dich denn nun hierher?“ fragte Haje nochmals nach. „Nachdem ich in Schwaland viele Jahre vielen Menschen erzählt habe, was sie schon wussten, hörte ich von denen, die hier leben und es langsam vergessen,“ antwortete der Zauberer, „da machte ich mich auf den Weg zu ihnen.“


„Du willst uns davon abhalten, uns immer mehr den Zwergen anzupassen?“ fragte Gerbold, „Das wird vielleicht nicht nötig sein. Das machen die hier selbst.“ „Wie darf ich das verstehen?“ fragte Yngve, „Die Wachen sagten auch schon, die Menschen hier seien in letzter Zeit deutlich weniger geworden. Woran liegt das?“ „Einige sind gegangen, weil sie langsam älter wurden und lange genug hier gedient haben,“ antwortete Haje.


„Das ist normal,“ kommentierte Yngve, „ich habe zuletzt eine Weile in Vale gelebt und davor in einer Grafschaft südlich davon. Überall blieben die Menschen nur ein paar Jahre. Aber das reichte bei manchen, um unsere Kultur und unseren Glauben schon halb zu vergessen. Und natürlich kamen immer wieder Jüngere nach, die sich zu Kriegern ausbilden lassen wollten.“


„Hier nicht mehr,“ sagte Haje, „die letzten menschlichen Kriegerschüler sind mit der Ausbildung bald fertig. Und neue kommen nicht mehr. Der hiesige Graf hat aufgehört, neue anzuwerben.“ „Warum?“ fragte der Alte erstaunt. „Keine Ahnung,“ antwortete Haje, „irgendwas hat er gegen uns. Er hat Menschen eigentlich nie richtig getraut.“


„Deshalb sind auch einige weitere von uns bereits gegangen,“ ergänzte Gerbold, „sie waren unzufrieden mit der Behandlung hier. Und das wirst du auch sein. Unter anderem dürfen wir nämlich keine Götter mehr anbeten, die nicht zur Vorstellung der Zwerge passen.“ „Und deshalb werdet ihr immer weniger?“ fragte Yngve. Die beiden Krieger nickten.


Die breite Schlucht gabelte sich in zwei schmale, wobei die drei Menschen in die rechte einbogen, die dann auch sofort auf den Hauptplatz von Povaren mündete: ein großer, offener Platz zwischen den Bergen, von dem aus zu mehreren Seiten Schluchten zwischen ihnen hindurchführten. An allen Hängen befanden sich Höhleneingänge und Holzhütten.


Auf dem Platz herrschte reges Treiben: Die Bewohner des Zentrums gingen ihren Tagesgeschäften nach, übten verschiedene Tätigkeiten aus, trugen diese und jene Dinge quer über den Platz oder standen herum und unterhielten sich. Einige hatten auch Packesel bei sich, die für sie irgendwelche Lasten in Säcken trugen.


Mitten auf dem Platz standen zwei weitere Menschen, die sich mit Zwergen unterhielten. Haje zeigte auf sie und erklärte: „Dort ist unser ehemaliger Hauptmann, Bandolf.“ „Ehemalig?“ fragte Yngve. „Wir Menschen bildeten eine eigene Kohorte in der gräflichen Garde,“ erklärte Gerbold, „eine Besonderheit in Munzanien. Aber auch damit ist es vorbei.“


Fast automatisch gingen die Drei auf die Gruppe zu, über die sie sprachen, während Haje weiter berichtete: „Graf Podos wollte nicht mehr, dass Menschen höhere Führungsposten bekleiden. Und so hat er unsere Kohorte auflösen und uns in kleinen Trupps auf andere Kohorten verteilen lassen. Bandolf wurde zum Korporal eines solchen Trupps degradiert.“


„Und wer ist die Frau neben ihm?“ fragte Yngve mit Blick auf die andere menschliche Person in der Runde. „Das ist seine Frau Fehild,“ antwortete Haje, woraufhin Gerbold gleich die Augen verdrehte. „Sie ist wie ein Krieger gekleidet,“ bemerkte der Zauberer erstaunt. Und Gerbold seufzte: „Und sie hält sich auch dafür.“ „Sie ist es,“ verbesserte Haje.


Bandolf und Fehild sahen selbst für Menschen ziemlich groß und sehr kräftig aus. Dabei war Bandolf ein Mann mittleren Alters mit kurzen, mittelbraunen Haaren und breiten Schultern, Fehild hingegen etwas jünger mit mittellangen, dunkelblonden Haaren.


Beide trugen ein ärmelloses, mit Kordeln gebundenes Wams über einer Hose aus Tierfell und einen Bronzedolch am Gürtel. Die Kleidung verbarg allerdings nicht, dass die Frau offensichtlich hochschwanger war.


Als die drei zu der Gruppe stießen, wandten sich ihnen sofort alle Blicke. Man stellte sich einander erstmal vor. Einer der Zwerge nannte sich Kaute und war ebenfalls Korporal der gräflichen Garde. Ein anderer Zwerg aber sagte gleich: „Ich muss weg. Meine Familie erwartet mich.“ Und er drehte sich um und ging.


„Er ist mit einer von uns verheiratet,“ erklärte Bandolf, „einer Menschenfrau.“ „Es ist ungewöhnlich, dass es hier menschliche Frauen gibt,“ bemerkte Yngve, aber Kaute erklärte ihm: „Unser früherer Graf Bradan, der Vater unseren Grafen Podos, hatte vor, ganze Menschenfamilien hier anzusiedeln. Deshalb schickte er mich los, um außer Kriegern auch Frauen für diese aus dem Goskenland zu holen.“


„Aber jetzt nicht mehr, wie ich gehört habe,“ sagte Yngve. „Nein,“ seufzte Kaute, „aber ich hoffe, die, die da sind, leben sich zumindest gut ein.“ „Zumindest steht unsere ehemalige Frauenhütte mittlerweile leer,“ sagte Fehild, „es sind alle von uns verheiratet.“ Dabei lehnte sie sich ein wenig an ihren Mann.


„Und auch Verbindungen zwischen den Spezies kommen vor?“ fragte Yngve. „Selten,“ antwortete Bandolf und blickte dem Mann hinterher, der gegangen war, „er dort ist der einzige Zwerg, der mit einer menschlichen Frau verheiratet ist. Und es gab damals auch ziemlich viele Diskussionen.“ Sofort kommentierte Yngve: „Zurecht, würde ich meinen.“ Bandolf zog die Augenbrauen hoch.


„Und warum musste er jetzt so schnell weg?“ fragte der Zauberer weiter. „Das erste Kind der beiden ist da,“ sagte Fehild und ließ in der Stimme deutlich erkennen, dass sie sich für das andere Paar freute. „Ein Hybrid?“ fragte Yngve stirnrunzelnd. „Natürlich,“ sagte Bandolf, „deshalb ja die Diskussionen. Und das ist nicht leicht für die beiden.“


„Was ist eigentlich mit euch?“ fragte Gerbold, „müsste euer Kind nicht auch langsam kommen?“ Bandolf und Fehild sahen sich an und seufzten. „Ja,“ meinte Haje und blickte ebenfalls dem Zwerg hinterher, der gegangen war, „die Frau und du, ihr wurdet doch ungefähr gleichzeitig schwanger, oder?“ Fehild nickte.


„Dauert eine Schwangerschaft bei Zwergen nicht länger als bei Menschen?“ fragte Yngve. „Normalerweise schon,“ antwortete ein weiterer Zwerg in der Runde. „Und dennoch hat sie vor dir entbunden?“ wandte sich der Zauberer an die Kriegerin. Die blickte hilfesuchend zu ihrem Mann, der aber auch nicht wusste, was er dazu sagen sollte.


„Da haben wir es wohl mal wieder,“ meinte Gerbold zu Haje, „ich habe ja immer gewusst, dass mit Fehild etwas nicht stimmt. Habe ich dir das nicht immer gesagt?“ „Vorsicht,“ antwortete sein Freund. Aber es war zu spät. Fehild hatte es gehört, holte aus und schlug Gerbold mit voller Wucht die Faust ins Gesicht.


Im letzten Augenblick hatte der Krieger sich noch weggedreht, war aber von der Seite trotzdem getroffen worden. Fast reflexartig schlug er zurück, wurde aber von der Schwangeren abgewehrt, und bevor es weitergehen konnte, ging deren Mann dazwischen. Böse sah er Gerbold an, welcher sich die getroffene Stelle am Auge rieb.


Viele Passanten in der Nähe waren aufmerksam geworden und blickten teils erschrocken, teils amüsiert zu der Gruppe. Verschämt blickte Gerbold sich um und nahm dies wahr. Aber mehr als das war es Bandolfs Blick, der ihn dazu brachte, die Runde zu verlassen.


Nach einigen Metern hielt er allerdings an, drehte sich zu Haje um und blickte ihn erwartungsvoll an. Da fiel diesem etwas ein. „Entschuldigung,“ sagte er zu den anderen, „ich muss auch weiter. Wir sollen Yngve zu Fundas bringen.“ Er zog den Zauberer am Ärmel und ging mit ihm hinter Gerbold her.


„Hat mich gefreut, euch kennenzulernen,“ sagte der noch zu den Übrigen, „ich hoffe, wir haben später Gelegenheit, uns ausführlicher zu unterhalten. Ich komme aus Schwaland.“ „Schwaland?“ fragte Kaute verständnislos. Bandolf zuckte auch nur mit den Schultern. Er lebte schon so lange unter Zwergen, dass ihm das nichts mehr sagte. Aber Fehilds Heimatdorf lag in der Nähe der Grenze zum Schwaland. Sie konnte es beiden erklären.


Haje und Yngve schlossen zu Gerbold auf, der sich immer noch das Auge rieb, während ihnen von vorne eine weitere menschliche Frau entgegenkam. Sie war noch etwas jünger als die andere, sowie auch in Größe und Statur sehr viel durchschnittlicher. Als sie Haje sah, kam sie auf ihn zu, nahm ihn in den Arm und die beiden gaben sich einen Kuss.


„Das ist meine Frau, Eida,“ stellte er vor, „und das ist Yngve, ein Zauberer aus dem Schwaland in Sajalon.“ Eida begrüßte auch den Wanderer, bevor sie Gerbold fragte: „Was ist passiert? Darf ich mal sehen?“ Er nahm die Hand vom Auge und man sah ein großes Veilchen. „Das war deine tolle Freundin,“ blaffte der Söldner. Und Eida sah zu Fehild hinüber. Dann musste sie sich ein Lachen verkneifen.


„Du hast selbst Schuld,“ meinte Haje, während sie weitergingen, „was musstest du ihr auch schon wieder unterstellen, von wegen unnormal.“ „Ja, dass Schwangere reizbar sein können, ist eigentlich bekannt,“ kommentierte Yngve, „allerdings hat er andererseits auch Recht: Wenn ihre Schwangerschaft so lange dauert, wie es den Anschein hat, ist das unnormal.“ „Eben,“ sagte Gerbold und hielt die Hand wieder vors Auge.


„Mich wundert nur, wie fest sie zugeschlagen hat,“ meinte der Zauberer. „Mich nicht,“ sagte Gerbold selbst, „das ist ja das Unnormale. Irgendwas stimmt mit dieser Person einfach nicht. Wer hat je von weiblichen Kriegern gehört – außer natürlich bei Orks.“ „Mit denen hat sie nichts zu tun,“ schnauzte Eida sie an, „und wenn du ihr sowas unterstellst, musst du dich nicht wundern, wenn sie ausrastet.“


„Ich habe auch noch nie von Kriegerinnen gehört,“ sagte der alte Mann, „außer bei Orks. Kommt es öfter vor, dass sie so ausflippt?“ „Die beiden haben schon ihre Geschichte miteinander,“ kommentierte Haje, „er hat sie nie akzeptiert. Das nimmt sie ihm übel. Und deshalb wiederum mag er sie erst recht nicht, und so weiter.“ Yngve nickte verstehend.


Inzwischen waren die Vier am östlichen Ende des Hauptplatzes angekommen und standen vor dem Eingang zur Höhle des Barons. „Ist Fundas da?“ fragte Haje einen der beiden Zwerge, die davor Wache standen. „Ja, warum?“ sagte der. „Das ist Yngve, ein Wanderer aus Sajalon, der um unsere Gastfreundschaft bittet.“


„Unsere?“ fragte der andere Wächter zurück, „Du meinst die von uns Zwergen. Du bist doch selbst nur Gast hier.“ „Ich bin Gardist wie du,“ gab Haje zurück. „Söldner,“ meinte der Wächter, „ihr arbeitet für uns, nicht mit uns.“ „Geniale Einstellung,“ kommentierte Yngve mit deutlichem Sarkasmus, „die stärkt bestimmt den Zusammenhalt eurer Garde.“


„Er gehört auch nicht zur selben Garde wie ich,“ gab der Zwerg zurück. „Stimmt zum Glück,“ meinte Haje, „ihr beide gehört nur zur Garde der Baronie, wir zu der der Grafschaft.“ „Pah,“ schnauzte der Zwerg. Und Yngve kommentierte weiter: „Ich glaube, hier brauche ich wirklich nicht viel machen. Die Zwerge tun selbst genug, damit ihr ihnen nicht zu ähnlich werdet.“ „Sag ich ja,“ warf Gerbold ein.


„Aber ihr selbst macht es euch gegenseitig auch nicht leicht,“ meinte der Zauberer dann noch. Er deutete wieder auf Gerbolds blaues Auge, woraufhin der erste Zwerg fragte: „Wie ist das denn passiert?“ „Das geht dich gar nichts an,“ schnauzte Gerbold, aber Eida deutete mit einem Faustschlag in die Hand und einer Geste in Richtung Fehild an, was los war.


„Was machst du hier eigentlich?“ fragte Yngve daraufhin. Und die junge Frau antwortete: „Ich bin Bergarbeiterin.“ Er zog eine Augenbraue hoch und sah zu ihrem Mann. Der nickte. „Ihr seid ein sehr merkwürdiger Haufen hier,“ kommentierte er. Dann ließ er sich von dem etwas freundlicheren der beiden Zwerge zum Baron hineinführen, den er um ein vorübergehendes Recht zum Bleiben bitten wollte.


Während Haje, Eida und Gerbold weiter gingen, meinte Haje zu seinem Kameraden: „Weißt du, eigentlich hast du noch Glück. Denk dran, was Fehild mit Alto gemacht hat, als er damals ausgesprochen hat, was einige über Fehild dachten.“


Bevor Fehild mit Bandolf zusammen war, war sie nämlich auffallend lange allein geblieben, während Frauen, die lange nach ihr angekommen waren, längst verheiratet waren. Und irgendwer hatte das Gerücht in Umlauf gebracht, sie würde sich nicht binden, um sich für entsprechende Gegenleistungen jedem anbieten zu können.


Als sie dann doch einen festen Partner hatte, hatte Alto, der die Kriegerin genauso wenig akzeptierte wie Gerbold, dies einmal in ihrer Gegenwart ausgesprochen. Und was sie dann mit ihm gemacht hatte, konnte man heute noch sehen. Gerade kam er den Dreien entgegen. Seine Nase war nach dem Bruch von damals vollkommen schief wieder zusammengewachsen.









Kapitel 3: Kupfer und Zinn


Als es dämmerte, machten Ridobrad und sein Enkel vor ihrer Höhle ein Feuer an. Das Tagewerk war weitgehend geschafft und die Besucher waren gegangen. „Eine schlaue Idee,“ meinte der Jüngere der beiden Zwerge, „das Zinn hier unterzubringen.“ „Hoffentlich,“ seufzte Ridobrad, „ich möchte nicht die Aufmerksamkeit der Orks auf uns lenken.“


Die Frau von Ridobrads Enkel näherte sich mitsamt ihren Ziegen. Sie war den Nachmittag über mit ihnen auf der Wiese gewesen, aber vor Einbruch der Dunkelheit wollte sie natürlich wieder bei der Höhle sein. Als ihr Sohn, der hier die Hühner bewachte, sie kommen sah, lief er ihr fröhlich entgegen, um sie zu begrüßen.


Als das Feuer in Gang war, setzten sich die Vier darum. Aber die junge Frau hatte bemerkt, was in der Höhle Neues lagerte, und fragte danach. „Das haben Bergleute vom nahen Bergwerk gebracht,“ erklärte ihr Mann, „um es zwischenzulagern. Großvater hat zugestimmt.“


„Es ist Zinn,“ ergänzte das einzige Kind in der Runde. „Zinnerz,“ verbesserte sein Urgroßvater, „daraus gewinnt man Zinn.“ „Und warum lagert es bei uns?“ fragte die Mutter des Kleinen. „Zur Sicherheit,“ erklärte ihr Mann, „hier werden die Diebe es nicht vermuten.“ Die Frau erschrak und fragte: „Gab es etwa schon wieder Überfälle?“


„Nicht in den letzten Tagen,“ sagte Ridobrad, „aber du weißt ja, dass sie in letzter Zeit insgesamt immer mehr zugenommen haben. Seit die Orks wissen, wie man Bronze herstellt, haben sie es natürlich auf die Zutaten dafür abgesehen.“ „Und da sie zu dumm oder zu faul sind, es selbst abzubauen,“ ergänzte sein Enkel, „klauen sie es einfach bei Unsereins.“


„Zu dumm, dass wir so dicht an der Grenze zum Orkland leben,“ schimpfte Ridobrads Mutter, die gerade aus der Höhle kam und sich nun ebenfalls mit ans Feuer setzte. „Ja,“ sagte er, „deshalb sind ja auch wir selbst schon öfter Opfer von Überfällen geworden. Ich hoffe nur, es war kein Fehler, das Zinn hier unterzubringen.“


„Ich denke nicht,“ sagte sein Enkel, „sie werden es hier nicht vermuten. Wir sind Bauern. Die Überfälle richten sich auf Bergwerke oder Schmieden.“ „Auch Transporte wurden schon überfallen,“ merkte der Herr des Hofes an, „Händler, Lagerorte und manches mehr.“ „Aber auf uns werden sie nicht kommen,“ war sich der junge Mann sicher.


Schließlich kamen auch Ridobrads Sohn und dessen Frau dazu. Er hatte gerade noch das letzte Zinn verstaut. Sie hatte etwas zu essen gemacht, das beide nun in einem Kessel herbeibrachten, um diesen über das Feuer zu hängen. Als beide sich dann auch mit um dieses herumsetzten, war die siebenköpfige Familie komplett.


Beim Essen sprach man noch darüber, was die Bergleute erzählt hatten. Schon seit einiger Zeit wurden größere Transporte an Bodenschätzen von der Garde begleitet. Aber diese konnte nicht überall sein und auch nicht dauerhaft die Bergwerke bewachen. Deshalb ging man mehr und mehr dazu über, die Ausbeute so lange irgendwo in der Umgebung zu verstecken, bis wieder genug für einen größeren Transport ins Zentrum beisammen war.


Nach dem Essen war es dann auch ganz dunkel geworden und einer nach dem anderen ging. Die beiden jungen Leute legten ihr Kind schlafen, die mittlere Generation räumte noch etwas auf, Ridobrads Mutter legte sich auch bald hin, und er selbst bewachte noch das herunterbrennende Feuer.


Eine kleine Flamme wurde jedoch bewusst in Gang gehalten, als Ridobrads Sohn wieder dazu kam, um die Nachtwache zu übernehmen. Denn bewacht werden musste die Höhle ohnehin jede Nacht; nicht nur, wenn Bodenschätze darin lagerten. Es konnten immer wilde Tiere oder andere Gefahren auftauchen.


Spät in der Nacht weckte Ridobrads Sohn dann dessen Enkel auf, um sich von ihm bei der Wache ablösen zu lassen. Dazu musste er zwar für kurze Zeit das Feuer und die Umgebung außer Acht lassen und in die Höhle gehen, aber das war nun mal jede Nacht so und man machte sich keine Gedanken darum. Alle anderen schliefen währenddessen friedlich weiter.


Als der jüngste der drei Männer des Hofes jedoch vor die Höhle trat, erlebte er eine böse Überraschung. Direkt vor ihm standen drei Orks mit auf ihn gerichteten Speeren. Und weiter hinten erkannte er in der Dunkelheit noch einige weitere, von denen einige leere Säcke in den Händen hielten.


„Alarm!“ brüllte der Jungbauer, so laut er konnte. Und sofort drangen die drei vordersten Orks mit ihren Speeren vor. Er stolperte rückwärts zurück in die Höhle und stieß mit seinem Vater zusammen, der noch wach gewesen war und gerade herauskommen wollte. Er war mit einem Beil bewaffnet.


Als er jedoch die Situation sah, ließ er das Beil fallen und hob die Hände, um anzuzeigen, dass er sich ergeben würde. Sein Sohn tat dasselbe, woraufhin auch einer der Orks seinen Speer zurücknahm und wieder aufrichtete. „Warum immer wir?“ fragte der Sohn den Vater. „Sie wissen, wo wir wohnen,“ antwortete der.


Der Ork, der seinen Speer senkrecht hielt, winkte dem älteren der beiden Zwerge zu und deutete an, dass er aus der Höhle herauskommen sollte. Die beiden sahen sich an, aber es blieb ihnen nichts anderes übrig, als Folge zu leisten. Im selben Moment kam auch Ridobrad selbst verschlafen nach vorne, war aber sofort hellwach, als er sah, was los war.


Sein Sohn ging zu dem Ork mit dem erhobenen Speer, welcher diesen daraufhin wieder senkte und auf ihn richtete. Die anderen beiden behielten weiter die Männer im Höhleneingang im Auge.


Ein vierter Ork, der mit einem Beil bewaffnet war, kam hinzu und bedrohte den mittleren der Zwergenmänner von der anderen Seite. Dann kam ein fünfter, um ihn zu fesseln, während der erste den anderen Zwergen zunickte. „Was will er jetzt?“ fragte der Jüngste, „Warum sagt er nichts?“ „Wahrscheinlich kann er unsere Sprache nicht,“ meinte Ridobrad, „aber er weiß, dass wir wissen, was er will.“


Der alte Bauer ging in die Höhle, holte einen Klumpen Zinnerz und hielt ihn den Orks hin. Einer von ihnen nahm ihn und betrachtete ihn genau. Der mit dem erhobenen Speer ließ ihn sich zeigen. Er musste wohl der Anführer sein. Dann sagte er seinen Leuten etwas in ihrer Sprache, während gerade auch Ridobrads Schwiegertochter zum Höhleneingang kam.


Als sie ihren Mann gefesselt zwischen den Orks sah, erschrak sie entsprechend heftig. Aber das änderte nichts am weiteren Lauf der Dinge. Auf Befehl ihres Anführers, warfen die Orks aus den hinteren Reihen den Zwergen ihre leeren Säcke zu und einer ging mit gezücktem Messer zu dem Gefesselten und hielt es ihm an die Kehle.


„Nehmt die Säcke und füllt sie ihnen!“ wies Ridobrad seine Leute an. „Womit?“ fragte seine Schwiegertochter. „Dumme Frage,“ schnaubte er, griff sich einen Sack und stapfte dorthin, wo das Zinnerz lag.


Während er, seine Schwiegertochter und sein Enkel dann die Säcke damit befüllten, wachten auch seine Schwiegerenkelin und sein kleiner Urenkel auf. Als die die Situation erfassten, begannen sie zu weinen und waren außer stande, mitzuhelfen. Aber sie waren dennoch bald fertig. Denn soviel lagerte hier nun auch wieder nicht.


Die Orks schienen das allerdings nicht glauben zu wollen. Ihr Anführer forderte mit Handzeichen alle Zwerge auf, aus der Höhle zu kommen. Sie gingen einmal um das Feuer herum und stellten sich dort zwischen vier Kriegerinnen und Kriegern auf, die ihre Waffen weiterhin auf sie richteten.


Dann gingen der Anführer und zwei weitere Orks in die Höhle, um sie zu durchsuchen. Ridobrads Mutter war der einzige Zwerg, der sich immer noch darin befand. Sie war bisher nicht aufgewacht. Das wussten alle und hatten nun entsprechend Angst um sie, auch noch als die Diebe wieder draußen waren. Aber zumindest ging das schnell.


Weiteres Erz hatten sie tatsächlich nicht gefunden, dafür aber noch einige Werkzeuge und Utensilien aus Kupfer oder Bronze, die sie ebenfalls noch in die Säcke packten. Dann drängten sie die weiblichen Zwerge zurück in die Höhle, bevor sie die übrigen männlichen ebenfalls fesselten. Anschließend luden sie sich die vollen Säcke auf und verschwanden.


Schnell stürzte Ridobrads Schwiegertochter zu den Männern, um sie von ihren Fesseln wieder zu befreien, während seine Schwiegerenkelin in die Höhle eilte, und das Kind immer noch weinte. Als sein Vater befreit war, nahm er es in den Arm und tröstete es. Kurz darauf kam die junge Frau aus der Höhle und verkündete: „Urgroßmutter geht es gut. Sie schläft immer noch und hat offenbar nichts mitbekommen.“


Am nächsten Morgen machte sich Ridobrad auf den Weg ins Zentrum seiner Baronie, um den Vorfall der Garde zu melden. Seine Familie war zwar teilweise dagegen, aber er fand es wichtig. Denn es war ja jetzt davon auszugehen, dass die Orks bereits wussten, dass die Bergarbeiter ihre Ausbeute in der Umgebung versteckten.


Ridobrads Hof lag in der Baronie Harzbergen und etwa eine Tagesreise von deren Zentrum entfernt. Am Abend erreichte er es und berichtete schon den beiden Wachen am Zugang zu diesem, was er erlebt hatte. Einer von ihnen begleitete ihn daraufhin hinein, während der andere die Stellung hielt.


Wie in Povaren, lag auch hier die Höhle des Barons direkt am Hauptplatz, um den herum sich jede Menge weitere Höhleneingänge und Holzhütten befanden. In den Zentren der Baronien lebten meist die Handwerker, Künstler, Gardisten und Gelehrten dicht beieinander, während in den Randgebieten Bauern und andere in größeren Abständen siedelten.


Ridobrad musste eine Weile warten, bis er zum Baron vorgelassen wurde, und beobachtete währenddessen das Treiben auf dem Hauptplatz. Aber viel war nicht mehr los, denn es dämmerte bereits wieder, was ja jetzt im Herbst von Tag zu Tag etwas früher passierte.


Aber schließlich holte der Gardist den Bauern herein und führte ihn in den Versammlungsraum. Zu seiner Überraschung saßen dort allerdings außer dem Baron auch noch mehrere weitere Gardisten, offenbar von hohem Rang.


„Meine Herren,“ meldete der, der ihn hereingeführt hatte, „der Bauer Ridobrad!“ Ridobrad verneigte sich vor der sitzenden Runde und alle erwiderten mit freundlichem Kopfnicken. Dann bedankten sie sich bei dem Mann von der Wache und schickten ihn wieder zurück auf seinen Posten.


„Das sind Feldherr Smell und Marschall Ordo,“ stellte Doby dem Ankömmling seine anderen Gäste vor, „die beiden höchsten Repräsentanten der gräflichen Garde, sowie Hauptmann Igo von unserer Garde. Und mich, deinen Baron, wirst du ja kennen.“ Ein Diener reichte Ridobrad ein Getränk, das er gemeinsam mit den anderen erheben konnte.


„Bitte berichte, weshalb du gekommen bist!“ sagte Doby. Und der Bauer begann: „Meine Herren, es ist etwas Furchtbares. Mein Hof wurde von Orks überfallen. Sie haben alles Erz mitgenommen, das die Bergarbeiter dort versteckt haben, und noch ein paar andere Dinge. Meine Familie ist in Angst und Schrecken.“


„Schon wieder,“ seufzte der Hauptmann. „Ja, schon wieder,“ bestätigte der Bauer, „wir wurden in den letzten Jahren immer wieder überfallen. Einmal wurden wir sogar alle gefesselt in ein Loch gesteckt und …“ Der Hauptmann unterbrach ihn und sagte: „Ich meinte: Schon wieder wurde Erz gestohlen.“ „Oh,“ sagte Ridobrad, „ja!“


„Seit dem Frühjahr dringen immer wieder Orkbanden in unser Gebiet ein und stehlen Rohstoffe,‘“ erklärte Doby, „Ich weiß überhaupt nicht mehr, wozu wir den Bergbau weiter ausbauen, wenn ein Großteil seiner Erträge unseren Feinden zugutekommt.“ „Wir tun, was wir können, um das einzudämmen,“ ergänzte Igo, „aber wir können nicht überall sein.“


Ridobrad fuhr fort: „Die Bergarbeiter sagten uns, die größeren Transporte würden gesichert, aber bis genug dafür zusammen ist, müssen sie es in der Umgebung verstecken.“ „So ist es,“ bestätigte Igo, „für eine lohnende Menge schicke ich eine Eskorte zum Schutz, aber für drei oder vier Säcke geht das einfach nicht.“


„Und genau das machen sich die verdammten Schwarzpelze jetzt zunutze,“ schimpfte Smell, „offenbar wissen sie bereits von dieser Verteilung. Und ihnen macht es nicht zu viel Mühe, jeden einzelnen Bauernhof abzusuchen.“ „Was soll das heißen?“ fragte Igo, „Etwa, dass wir nicht genug tun?“ „Nicht ihr allein,“ sagte Smell, „aber vielleicht wir alle.“


„Wir sind bereits dabei, die Garden der nördlichen Baronien massiv aufzurüsten,“ entgegnete ihm Ordo, „auf Kosten unserer eigenen Einheiten. Alle Kriegerschüler, die wir in letzter Zeit ausgebildet haben, wurden in die Garden von Harzbergen oder Möhren entsandt.“ „Das wissen wir sehr zu schätzen,“ warf Doby ein.


„Trotzdem hat unsere Garde immer noch nicht wieder ihre volle Stärke,“ gab Igo zu bedenken, „und das, obwohl uns ohnehin seit der letzten Reform nur noch eine Kohorte zusteht.“ „Für die inneren Angelegenheiten einer Baronie wird das reichen,“ kommentierte Ordo, „den Rest machen ja ohnehin wir von der Grafschaft.“


„Aber als Antwort auf diese Überfälle reicht es nicht,“ konterte Smell, „ich sage: Wir sollten mit einem massiven Angriff antworten. Die gräfliche Garde wäre dafür stark genug. Irgendwo jenseits der Grenze lagert eine Horde der Orks, die hier immer wieder eindringt und uns bestiehlt. Warum vertreiben wir sie nicht?“


„Ja,“ fragte Doby, „warum vertreibt ihr sie nicht?“ „Weil es mir allein nicht gelingt, den Grafen von der Notwendigkeit zu überzeugen,“ erklärte Smell, „und mein Marschall …“ „… ist nun mal anderer Meinung,“ sagte dieser, „ich sage: Die ständigen Überfälle können nur eines bedeuten. Oder ist es Zufall, dass es immer die Zutaten für Bronze betrifft?“


„Die Orks haben das Wissen um den Bronzeguss gestohlen,“ erklärte Doby seinem Untertanen. „Ich weiß,“ sagte Ridobrad. „Jetzt holen sie sich das, was man dafür braucht,“ fuhr der Baron unbeirrt fort, „und schmieden wahrscheinlich Waffen in rauen Mengen daraus. Das kann in der Tat nur eines bedeuten.“


„Ein neuer Krieg steht kurz bevor,“ seufzte Smell. „Eben,“ meinte Ordo, „und auf den müssen wir uns vorbereiten. Dazu braucht es erstmal viel mehr Zucht und Ordnung. Wir müssen uns verbarrikadieren, Vorräte anlegen, die Garden der Barone dem Kommando der Grafschaft unterstellen, …“ „Kommt nicht in Frage,“ sagte Doby zum letzten Punkt.


„Ich sehe das anders,“ meinte Smell, „denn das alles beendet die Überfälle nicht. Wir müssen angreifen, solange eine einzelne Horde in der Nähe ist. Die könnten wir zermalmen und brauchen uns später nicht mehr um sie zu kümmern. Außerdem: Wenn wir zuerst angreifen, findet der Krieg im Orkland statt. Warum warten, bis der Feind nach Eszak kommt?“


Ridobrad wandte sich leise an Igo und fragte: „Ist der Feldherr nicht höhergestellt als der Marschall?“ Der Hauptmann nickte. „Warum entscheidet er dann nicht einfach nach seinem Plan.“ Doch die beiden streitenden Anführer hatten es gehört und Smell antwortete ihm: „Ganz einfach. Das letzte Wort hat nun mal der Graf.“


Ordo verschränkte die Arme, reckte das Haupt und fügte genüsslich hinzu: „Und der ist meiner Meinung.“ „Ist das so?“ fragte Doby, „Oder bist du seiner Meinung?“









Kapitel 4: Duell der Verräter


Nachdem Agrin die Fesseln abgenommen worden waren, stieß man ihn ein Stück vor. Gegenüber geschah dasselbe mit Rihaka. Zwischen ihnen lag eine runde Freifläche von ungefähr zehn Metern Durchmesser. Um diese herum standen beeindruckend viele Kriegerinnen und Krieger, die den Kampf sehen wollten.


Beide blickten sich verunsichert um. Jedem von ihnen wurde ein Messer zugeworfen und landete knapp vor ihnen auf dem Boden. Aber sie zögerten, es aufzuheben. Dann jedoch drohten Krieger vom Rand aus, mit weiteren Messern zu werfen, und diesmal nicht vor sie. Also blieb ihnen nichts anderes übrig.


Zögerlich nahmen sie die Waffen in die Hand und gingen damit langsam aufeinander los. In einem Abstand von ungefähr zwei Metern begannen sie dann, sich zu belauern und zu umschleichen. Aber keiner unternahm einen echten Angriff. Schnell wurde die Menge unruhig und drängte sie zum Kampf.


Die meisten Zuschauerinnen und Zuschauer hatten mit keinem der beiden etwas zu tun, sondern wollten einfach nur Blut sehen. Solche Spektakel waren beliebt. Nur die Sklaven interessierte es nicht und sie waren dabei auch nicht gerne gesehen. Deshalb waren nur sehr wenige Menschen und überhaupt keine Oger hier.


Infolgedessen ragte Vonta als Ork-Oger-Hybrid mit seiner Größe deutlich aus der Menge heraus. Er stand neben Häuptling Ilgjarn, in dessen Lager man sich hier befand. In Absprache mit ihm hatte er dieses Spektakel inszeniert, nachdem die beiden jungen Orks, die sich jetzt gegenüberstanden, als Mitglieder der Ewigkeitsbewegung enttarnt worden waren.


Diese gingen nun dazu über, abwechselnd Scheinangriffe und Finten durchzuführen. Immer wenn einer von ihnen mit seinem Messer vorstieß, wich der andere nach hinten oder zur Seite aus. Eine Weile konnte sich das Publikum dafür erwärmen. Aber dann wollten sie mehr sehen und wurden wieder unruhig.


„Siehst du,“ sagte Vonta zu Ilgjarn, „auch deine Leute sorgen dafür, dass diese Verräter sich gegenseitig geben, was sie verdienen. Es hat in anderen Horden auch funktioniert.“ „Ja,“ sagte der Häuptling, „du hast Recht. Und gleichzeitig bekommt die Masse was zu sehen, was sie bei Laune hält, während wir immer noch warten, dass der Krieg endlich beginnt.“


„Ich werde mich schon darum kümmern, dass er bald losgeht,“ sagte der Kriegerschamane, „Hatala kann ihn nicht ewig hinauszögern, nur weil sie krank ist. Sie selbst kämpft ja schließlich nicht mit. Notfalls befehle ich eben den Angriff.“ „Und du glaubst, die Häuptlinge würden dir folgen?“ fragte Ilgjarn. „Sie wollen den Krieg, oder nicht?“ fragte Vonta.


„Und wenn Kärme befiehlt?“ fragte der Häuptling weiter, „Viele sehen in ihr Hatalas rechte Hand.“ „Und wo war sie dann so lange, während hier alles vorbereitet wurde?“ meinte Vonta, „Hatala hat sie weggeschickt. Frag dich mal, warum!“ „Außerdem,“ warf die Frau ein, die auf Ilgjarns anderer Seite stand, „gibt es auch jemanden, der über Hatala steht.“


Agrin und Rihaka hatten derweil andere Sorgen. „Was machen wir jetzt?“ fragte sie ihn, „Die werden keine Ruhe geben, bis wir uns umgebracht haben.“ „Einer von uns könnte überleben,“ antwortete er. Denn man hatte ihnen gesagt, dass der Sieger dieses Kampfes freigelassen würde, vorausgesetzt, der Verlierer wäre tot.


Von den Rufen der Zuschauer getrieben, die auch anfingen, mit faulen Lebensmitteln und Sandklumpen nach den beiden zu werfen, steigerten sie widerwillig die Härte des Kampfes und kreuzten nun zum ersten Mal die Klingen. „Es wäre eine Freilassung in Form einer Verbannung,“ gab Rihaka dabei zu bedenken, „das ist dir doch wohl klar.“


Er stieß sie von sich weg, setzte nach und trieb sie ein wenig vor sich her, was endlich wieder die Stimmung des Publikums verbesserte. „Hält dich etwa noch irgendwas hier?“ fragte er, „Ich würde sowieso abhauen, wenn ich könnte.“ „Ich auch,“ antwortete sie, parierte einen seiner Angriffe und schlug ihm den Ellbogen ins Gesicht, „aber mir wäre lieber, wenn wir beide entkommen könnten.“


Er sprang wieder auf sie zu und täuschte einen Messerangriff vor, den sie abwehrte. Dann schlug er ihr mit der Faust in die Magenkuhle, bevor er sagte: „Und einige weitere hier auch.“ Daraufhin trennten sie sich und blickten sich nochmal um. Im Publikum waren etliche weitere Mitglieder der Ewigkeitsbewegung, die noch nicht enttarnt worden waren.


Auch Bniman, der heimliche Anführer dieser Untergrundbewegung innerhalb der Horde von Ilgjarn, war anwesend. Auch er beobachtete alles ganz genau und überlegte fieberhaft, wie er möglichst beiden seiner Schützlinge das Leben retten könnte.


Ein älteres Mitglied stand neben Bniman und flüsterte ihm zu: „Vonta führt solche Schaukämpfe jetzt in sämtlichen Horden durch.“ „Ich weiß,“ antwortete der Obmann, „immer wenn er welche von uns erwischt. Er weiß, wie er die Masse bei Laune hält und sie gleichzeitig davon abschreckt, sich uns anzuschließen.“


„Ausgerechnet zwei unserer beiden Jüngsten,“ sagte der Alte, „beide sind manchmal ziemliche Hitzköpfe, wenn ich mich nicht irre. Hoffentlich verlieren sie im Laufe des Kampfes nicht die Kontrolle.“ „Ja,“ seufzte Bniman, „ausgerechnet die beiden. Denn ausgerechnet die beiden sind einander auch noch eigentlich sehr zugetan.“


Rihaka versuchte erneut, den jungen Mann, dem sie zugetan war, mit dem Messer zu attackieren. Doch er parierte es mit seinem. Und diesmal schlugen beide gleichzeitig mit der anderen Hand zu. Er rammte ihr die Faust gegen die Stirn. Sie kratzte ihn mit den Krallen an der Schulter. Beide wichen zurück und jeder fasste sich an die getroffene Stelle.


„Soll das jetzt so weiter gehen?“ fauchte er. „Hast du eine bessere Idee?“ fauchte sie zurück. „Ich will dich nicht töten,“ erklärte er. „Ich dich auch nicht,“ gab sie zurück, „aber wir sind von Leuten umzingelt, die wollen, dass wir es trotzdem tun.“ „Wenn wir uns weigern, töten sie uns beide,“ meinte er und ging wieder auf sie los.


Sie wich ihm aus und stellte ihm dabei ein Bein, so dass er auf die Nase fiel. Gerade schnell genug, um das Publikum nicht wütend zu machen, ging sie dann zu ihm und warf sich auf ihn, wobei sie ihm den Ellbogen in den Nacken rammte. „Wir müssen irgendwie Zeit gewinnen,“ sagte sie, als sie dann auf ihm lag und bevor er sie wieder von sich runter stieß.


„So wird es noch vielen ergehen,“ sagte Vonta zu Ilgjarn in einer für seine Verhältnisse ungewöhnlich erfreuten Weise, also so gerade eben nicht völlig emotionslos. Aber Ilgjarn achtete nur noch beiläufig auf den Kampf. Er war mit der Frau neben sich in eine Diskussion über Hatala und Suruden vertieft.


Sie nämlich, die darauf hingewiesen hatte, dass Suruden als Hegemon über Hatala und einigen weiteren Patriarchen und Matriarchinnen der Umgebung stand, war Henka. Sie war die einzige Schamanin Surudens in Ilgjarns Horde. Alle anderen hier arbeiteten für Hatala.


Schamanen anderer Patriarchen oder Matriarchinnen gab es rund um den Neunerkreis nicht mehr. Als klar geworden war, dass die Horden sich hier über mehrere Jahre aufhalten würden, hatten alle anderen Schamanen entweder zu Hatala gewechselt oder die Horden verlassen. Nur ganz wenige, darunter Henka, hatten zu Suruden gewechselt.


„Wenn Hatala ihren Plan nicht mehr ausführen kann,“ meinte Henka gerade, „wird es jemand anderes tun müssen. Und die Entscheidung, wer das sein soll, dürfte ja wohl bei dem liegen, der über Hatala steht.“ „Und er wird ihn wählen,“ mutmaßte Ilgjarn mit einem Seitenblick auf Vonta. Die Schamanin nickte.


Agrin und Rihaka waren inzwischen wieder aufgestanden und hatten erneut damit begonnen, sich mit wildem Messer-Gefuchtel gegenseitig über die Kampffläche zu treiben. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als es so echt zu machen, dass jederzeit derjenige, der nicht richtig aufpasste, schwer getroffen worden wäre.


Wann immer einer von ihnen dem Rand des Kreises zu nahe kam, wurde er von den Zuschauern wieder hinein geschubst und musste aufpassen, dass er dem anderen nicht direkt ins Messer stolpert. Gerade wäre das Rihaka beinahe passiert, wenn Agrin nicht im letzten Moment absichtlich daneben gestochen hätte.


Das jedoch hatten viele Zuschauer mitbekommen und begannen nun, unter lautem Protest mit Steinen nach den beiden zu werfen. Also mussten sie ihre Härte wohl oder übel weiter steigern. Und so begannen sie, nach jeder missglückten Messerattacke, auch noch mit Faust, Fuß oder Krallen nachzusetzen, und hatten bald einige deutliche Blessuren.


„So langsam merken sie, was sie zu tun haben, was?“ meinte ein weiterer Alter zu Bniman. Dieser gehörte zwar nicht zur Ewigkeitsbewegung, dafür aber zu Bnimans Rotte, ebenso wie Agrin. Natürlich war der Alte der Meinung, dass dieser Verräter diese Strafe verdient hatte. Das wusste Bniman und konnte daher keinesfalls offen mit ihm sprechen.


Um nichts sagen zu müssen, was ihm leidtäte, wechselte er daher das Thema und fragte den Alten: „Kannst du mir eigentlich erklären, warum besonders viele Leute aus deiner Generation hier sind?“ Denn in der Tat wimmelte es hier auffallend stark von Älteren. „Vielleicht sind die Jüngeren mit Kriegsvorbereitungen beschäftigt,“ antwortete dieser.


„Entweder das,“ meinte Bniman, „oder es gibt hier etwas, was euch einfach besonders interessiert. Was könnte das sein?“ „Nun,“ sagte der Mann, „es waren immer die Alten, die besonderen Wert darauf legten, dass unsere Kultur rein bleibt. Das war schon zu meiner Zeit so. Und dazu gehört, dass Störenfriede wie die beiden da, angemessen bestraft werden.“


Bniman überlegte kurz, wie er möglichst unverfänglich weiterreden konnte und wiederholte dann einfach einen Teil des Gehörten: „Dass unsere Kultur rein bleibt, soso.“ Darauf sprang der andere an und erklärte: „Ja, viele Ältere fragen sich zum Beispiel, warum wir jetzt eine Rotte sind und einen Obmann haben.“


Schnell wechselte Bniman in einen aggressiven Ton, wie es sich in der reinen Kultur der Orks in so einem Moment gehörte, und fragte: „Willst du mich etwa loswerden?“ „Natürlich nicht, Obmann,“ beschwichtigte der Alte grinsend, „ich frage mich nur, warum du nicht mehr unser Obermann bist, wie früher.“


„Das haben dir doch jetzt bestimmt schon einige erklärt,“ sagte Bniman, „der Sprachgebrauch hat sich halt verändert. Obmann ist einfach nur kürzer als Obermann. Schon früher haben einige es so ausgesprochen.“ „Sie haben die Hälfte verschluckt,“ meinte der Mann. „Wenn schon,“ entgegnete der Obmann, „jedenfalls hat es sich nach und nach durchgesetzt und inzwischen nennen wir uns eben grundsätzlich so.“


„Und warum führt ihr keine Unterhorden mehr, sondern Rotten?“ fragte der Alte weiter. Und obwohl Bniman froh war, über ein unverfängliches Thema mit ihm sprechen zu können, tat er bewusst genervt, weil das alle Obleute an seiner Stelle so gemacht hätten. Und ein bisschen genervt war er auch, weil er lieber in Ruhe überlegt hätte, was er für seine beiden Schützlinge auf dem Kampfplatz hätte tun können.


Die hatten sich in der Zwischenzeit immer mehr in Rage gekämpft und sich gegenseitig erste ernstere Wunden zugefügt. Aber immer, wenn einer von ihnen den anderen wirklich gefährlich hätte verletzten können, hatte er im letzten Moment gezögert. Und jetzt standen sie gerade so voreinander, dass jeder die hoch erhobene bewaffnete Hand des anderen am Handgelenk festhielt und sie sich gegeneinander stemmten.


„Es muss doch irgendeinen Weg geben,“ sagte Agrin schnaufend. „Ja,“ antwortete Rihaka keuchend, „vielleicht sollten wir versuchen, uns zusammen den Weg in die Freiheit zu erkämpfen.“ „Da kommen wir nicht weit,“ sagte er, „wie wäre es, wenn sich einer von uns totstellt?“ „Uralter Trick,“ meinte sie, „das würden sie schnell merken.“


Plötzlich führte sie seine Hand blitzschnell nach unten und verdrehte sie dabei so, dass er sein Messer loslassen musste. Er versuchte dasselbe bei ihr, was aber nicht gelang, da es keine Überraschung mehr war. Aber als er nachhalf, indem er seinen Kopf gegen ihren schlug und beim Zurückziehen, ihr Kinn mit seinen Hauern touchierte, ließ auch sie das Messer los. Sofort verpassten sie sich gegenseitig mehrere Faustschläge, bevor er sich bückte, unter sie lief und sich dort wieder aufrichtete, um sie im hohen Bogen auszuheben und durch die Luft zu werfen. Als sie aufschlug, brach Jubel aus. Aber den wartete Agrin ab, bevor er nachsetzte.


Einer der Alten aus seiner Rotte befragte dabei weiter seinen Obmann: „Also, warum nun Rotten statt Unterhorden?“ „Na da hat sich ja wohl mehr als nur die Bezeichnung geändert,“ antwortete Bniman. „Ach ja?“ meinte der Mann, „Und was ist der Unterschied?“ „Eine Rotte ist größer,“ erklärte der Obmann.


Und in der Tat waren alle Unterhorden in den letzten Jahren immer größer geworden, weil Ilgjarn einerseits weniger Unteranführer wollte, andererseits aber viele der Jugendlichen, die man nach dem letzten Krieg in Obhut genommen hatte, inzwischen Krieger geworden waren.


„Ach,“ sagte der Alte, „dann sind wohl auch die Teilhorden der Hauptmänner nur deshalb in „Scharen“ umbenannt worden, weil sie auch immer größer wurden.“ „Erraten,“ bestätigte Bniman, „irgendwann sagte man beim Anblick dieser Gruppen immer öfter: Das ist ja eine riesige Schar, oder: das ist ja eine ganze Rotte.“


Ilgjarns Horde war die mit Abstand größte am Neunerkreis und hatte daher auch die größten Untereinheiten. Somit hatte er auch als erster schon vor über einem Jahr selbst die neuen Bezeichnungen auf höchster Ebene übernommen.


Seit Koros´ Horde durch den Zweikampf mit einem neuen Häuptling im letzten Herbst dann plötzlich von der kleinsten zur zweitgrößten geworden war, hatte auch er diese Bezeichnungen übernommen. Und inzwischen hatten es auch die übrigen Häuptlinge nachgemacht, so dass man überall am Neunerkreis von Scharen und Rotten sprach.


Der Kampf zwischen Agrin und Rihaka zog sich immer weiter hin, aber keinem von ihnen fiel eine Lösung ihres Problems ein. Sie wurden nur immer erschöpfter und spürten immer mehr die blauen Flecken, Kratzwunden, Beulen und Prellungen, sie sich beigebracht hatten. Schließlich konnten und wollten sie einfach nicht mehr weiterkämpfen und blieben schwer atmend am Boden liegen, was lauten Protest von allen Seiten auslöste.


Da hatte Bniman eine Idee, trat auf den Kampfplatz und hob die Hand, um anzuzeigen, dass er etwas sagen wollte. Als die beiden ihn sahen, blieben sie bewusst am Boden liegen und warteten ab. Langsam wurde es still. Auch Ilgjarn und die anderen Anführer waren wieder aufmerksam. Und Bniman wandte sich auch direkt in ihre Richtung.


„Vonta,“ rief er, „du wolltest diese beiden für ihren Verrat bestrafen, indem einer von beiden stirbt, während der andere gehen darf. Und du wolltest, dass sie das untereinander klären, weil du weißt, dass das für Ihresgleichen das Schlimmste ist.“ „So ist es,“ bestätigte der Kriegerschamane. „Was soll das hier werden, Bniman?“ fragte Ilgjarn sauer.


„Es hat offenbar diesmal nicht funktioniert,“ erklärte der Obmann, „aber sicher wollt ihr, dass es trotzdem eine Entscheidung in Form eines Kampfes gibt.“ „Selbstverständlich,“ sagte Vonta mit seiner üblichen Ruhe, „ich bin sicher, alle hier wollen das.“ Und das Publikum stimmte ihm lautstark zu.


„Ich hätte eine Lösung anzubieten,“ sagte Bniman, als es wieder still war. Aber statt nach dieser zu fragen, wollte Vonta wissen: „Und warum mischst du dich überhaupt ein?“ Doch Bniman hatte auf beides eine Antwort und erklärte: „Agrin gehört zu meiner Rotte. Ich bin für ihn verantwortlich. Und ich werde für ihn weiterkämpfen.“


Ein Raunen ging durch die Menge. Agrin und Rihaka allerdings erhoben sich und schüttelten heftig die Köpfe. „Unter einer Bedingung,“ rief Bniman, „jemand aus Rihakas Rotte kämpft auch für sie weiter. Und der Sieger entscheidet dann, was mit beiden geschieht.“


Daraufhin begannen viele, miteinander zu tuscheln und zu diskutieren. Auch Henka meinte zu Ilgjarn: „Ich habe das Gefühl, es gibt noch mehr Anhänger der Ewigkeitsbewegung hier, oder solche, die sie aus unerfindlichen Gründen schützen wollen. Ich frage mich, warum Hatalas Schamanen nicht mehr dagegen tun.“


Die beiden Verurteilten waren zu Bniman gekommen, so dass er ihnen ebenfalls etwas zuflüstern konnte: „Wenn ihr hier raus seid, flieht zu Rangurs Bergwerk und wartet dort auf mich!“ Ohne ihnen die Chance auf weitere Nachfragen zu geben, schubste er sie dann so heftig weg, dass sie wieder zu Boden gingen und sich nur fragend angucken konnten.


„In Ordnung,“ sagte plötzlich jemand und trat ebenfalls mit auf den Kampfplatz. Es war der Obmann, dem Rihaka unterstand. Er hatte ein Beil in der Hand und sagte: „Ich werde gegen dich kämpfen. Und wenn ich gewinne, sterben beide!“ „Einverstanden,“ sagte Bniman und wandte sich ihm zu, „das heißt dann, wenn ich gewinne, sind beide frei.“


„Bronzewaffen!“ verlangte der andere, und man warf Bniman auch ein solches Beil zu, das er geschickt auffing. Dann gingen beide in die Mitte des Kampfplatzes, blickten zu Ilgjarn, bis der nickte, und fingen an. Gleichzeitig brach großer Jubel aus, während Agrin und Rihaka sich an den Rand schleppten, wo sie auf Vontas Befehl hin sofort von je drei Kriegern umstellt und festgehalten wurden.


Bniman und sein Gegner waren weitaus weniger zögerlich als die beiden Kämpfer vor ihnen. Sie umschlichen sich nicht lange, sondern gingen sofort aufeinander los und versuchten, mit den Bronzebeilen aufeinander einzuschlagen. Und da sie keine Schilde oder sonstigen Schutz hatten, konnten sie sich nur durch Ausweichen vor tödlichen Hieben schützen.


Aber obwohl beide schnell die ersten Verletzungen hatten, dauerte der Kampf eine ganze Weile. Weil es aber hart und brutal zuging, waren die Zuschauer zufrieden. Die Stimmung war deutlich besser als während des ersten Kampfes. Das entging auch Vonta nicht, der darum ebenfalls zufrieden war und beschloss, mit jedem Ergebnis einverstanden zu sein.


Am Ende war Bniman zwar selbst schwerverletzt, konnte aber seinen Gegner zu Boden bringen, entwaffnen und zur Aufgabe zwingen. Und bevor er ihn wieder aufstehen ließ, ließ er sich von Ilgjarn persönlich seinen Sieg und dessen Folge bestätigen. Agrin und Rihaka wurden losgelassen und konnten gehen.


Schwer verletzt und keuchend schleppte sich Bniman vom Kampfplatz, wobei ihm zwei seiner Frauen entgegenkamen. Seit er vor eineinhalb Jahren nach einem anderen Zweikampf seine Rotte hatte erheblich vergrößern können, hatte er auch Frauen darunter. Und in der Gesellschaft der Orks galten alle Frauen einer Unterhorde oder Rotte zugleich als Harem ihres Obmanns.


Die beiden stützten ihn auf dem Weg zu seinem Zelt und versorgten dort seine Wunden. Der Alte, der ihn während des ersten Kampfes genervt hatte, und weitere Ältere der Rotte kamen ebenso dazu und kümmerten sich um ihn. Aber sobald er wieder normal atmen konnte und sich an die Schmerzen gewöhnt hatte, schickte er die meisten davon weg.


Er wollte mit einer bestimmten Person allein sein: Nokoru. Sie war erst vor einem halben Jahr Kriegerin geworden und gehörte zu den Jugendlichen, die Ilgjarn nach dem letzten Krieg in seine Horde aufgenommen und zur Fürsorge auf alle Teile davon verteilt hatte. Nokoru war also in Bnimans Rotte – damals noch Unterhorde – zu Ende aufgewachsen.


Wenn die Waisenkinder erwachsen wurden und es Mädchen waren, war es so üblich, dass der Obmann sie selbst zur Frau nahm. Das hatte Bniman nicht in allen Fällen getan, aber in diesem schon. Denn Nokoru gehörte zur Ewigkeitsbewegung.


„Wir müssen fliehen,“ flüsterte er ihr zu, „sie werden mich jetzt verdächtigen. Kannst du alles für heute Nacht vorbereiten?“ Sie erschrak zwar, nickte dann aber und fragte: „Was ist mit den anderen?“ „Sag noch so vielen wie möglich Bescheid,“ sagte Bniman, „aber wer sicher ist, dass noch kein Verdacht auf ihn fällt, soll bleiben!“ Sie nickte nochmals.


Dann verließ sie ihn, schickte wieder einige der Alten hinein, um ihn zu umsorgen, und zog los, möglichst vielen anderen Bescheid zu geben. Agrin und Rihaka fand sie allerdings nicht mehr. Sie hatten die Horde schon verlassen.









Kapitel 5: Wer hat Recht?


Vor dem nordwestlichen Zugang zum Zentrum von Povaren stand ein Wachturm. Der Zugang war nämlich besonders breit und offen und wäre vom Boden aus schwer zu bewachen gewesen. Die Schlucht gabelte sich sofort in einen linken Arm, der ins Zentrum hineinführte, und einen rechten, der eine Sackgasse war.


In dieser Sackgasse, sowie auf dem offenen Platz davor und an den Hängen beider, lagen die Höhlen und Hütten der meisten Menschen, die in dieser Baronie lebten. Deshalb waren sie für die Bewachung dieses Zugangs zuständig und hatten reihum Dienst auf dem Turm.


Etwa in der Mitte des besagten, offenen Platzes stand die Hütte, in der früher die jeweils noch unverheirateten menschlichen Frauen untergebracht waren. Aber seit die letzten von ihnen geheiratet hatten und zu ihren Männern gezogen waren, waren hier umgekehrt die letzten ledigen Männer untergebracht, oder jedenfalls ein Teil von ihnen.


Die vier Bewohner der Hütte waren an diesem Tag alle zu Hause und saßen auf ihren Baumstumpfhockern um den Felsen, der als Tisch fungierte, und um den herum die Hütte gebaut worden war. Als fünfter saß der Zauberer Yngve bei ihnen, der nach seinem Besuch bei Baron Fundas vor etwa einer Woche hier mit untergebracht worden war.


„Wie ich gehört habe, habt ihr hier in den letzten Jahren auch Probleme mit Geistern, Untoten und schwarzer Magie gehabt,“ sagte der Neue, der mit Abstand der Älteste im Raum war. „Nun ja,“ sagte Otward, „als ich kam, gab es diese Spukerscheinung, die sich dann als Verfluchte Seele herausgestellt hatte. Aber sonst …“


Otward war ein sehr großgewachsener ehemaliger Viehhüter Anfang Zwanzig, den Bandolf und Kaute vor etwas über zwei Jahren aus dem Goskenland mitgebracht hatten, und der inzwischen zum Krieger ausgebildet worden war. Durch seine Größe wirkte er schlanker als er war, dazu aber auch sehr beweglich und agil.


„Die Verfluchte Seele war schon da, bevor du kamst,“ fügte Thoke hinzu, „vorausgegangen war die Zerstörung eines magischen Artefakts, das die Orks im letzten Krieg eingesetzt hatten. Da soll die wohl dringesteckt haben, wie ich gehört habe.“


Thoke war der Zweitälteste im Raum, dabei aber mit Mitte dreißig trotzdem nur ungefähr halb so alt wie Yngve, und vermutlich der Gebildetste. Denn er war ursprünglich Heiler und beherrschte außerdem alle drei im Mittelland verbreiteten Menschensprachen. Eine davon war der, die Yngve sprach, sogar so ähnlich, dass sie sich auch darin hätten halbwegs verständigen können. Aber noch besser ging es auf Munzanisch, was alle hier konnten.


Thoke war noch ein Jahr länger hier als Otward. Er hatte ebenfalls die Ausbildung zum Krieger durchlaufen, sich dabei aber als weniger begabter Kämpfer erwiesen. Dafür aber hatte er sich mit seinen intellektuellen Fähigkeiten so gut einbringen können, dass er dennoch zum Vizekorporal befördert worden war und als solcher bei der Ausbildung der nachfolgenden Schüler assistierte.


„Die beiden Dinge fallen mir auch ein,“ meinte Alto, „aber mehr wüsste ich jetzt nicht.“ Und er war von allen Anwesenden schon am längsten in Povaren, nämlich seit vier Jahren. Er war damals einer der wenigen Männer, die mit Kaute gekommen waren, als er zum ersten Mal menschliche Frauen hergebracht hatte.


Alto war ebenfalls sehr groß, ähnlich wie Otward, aber einige Jahre älter und hatte einen Schnäuzer und einen Ziegenbart. Sein deutlichstes Kennzeichen allerdings war die Nase, die so schief war, dass man das aus jedem Winkel sehen konnte. Das verdankte er einer Auseinandersetzung mit Fehild, die er seitdem noch weniger leiden konnte als ohnehin.


„Ja gut,“ sagte Yngve, „ein Artefakt der dunklen Magie und ein Untoter. Das reicht ja auch. Was haben denn die hiesigen Priester der Zwerge dazu gesagt?“ Die vier Männer sahen sich fragend an. „Im Prinzip gaben sie all denen die Schuld daran, die nicht ihre Götter anbeten,“ antwortete dann Thoke.


„Sehr naheliegend,“ kommentierte Yngve, „und das schloss dann ja auch euch mit ein, oder?“ „Klar,“ sagte der Heiler, „keiner der Menschen hier betet die Götter der Zwerge an. Nicht einmal Bandolf, obwohl er sonst fast alles an deren Kultur bewundert.“ „Stimmt,“ meinte Alto, „jeder hier hat etwas für die munzanische Kultur übrig. Sonst wären wir nicht hier. Aber bei Bandolf ist es wirklich am stärksten ausgeprägt.“


„Und doch gab man auch ihm eine Mitschuld an den unheimlichen Vorgängen, stimmts?“ bohrte der Zauberer weiter. „Nicht ihm persönlich, aber uns Menschen insgesamt schon,“ bestätigte Otward, „allerdings auch den Jargoisten.“ „Oh,“ sagte Yngve, „ja, nun, das bleibt natürlich nicht aus.“


Alle nahmen einen Schluck Saftschorle aus den Bechern, die sie vor sich stehen hatten. Dann erklärte der Alte: „Wisst ihr, was unsereins zu solchen Phänomenen sagen würde? Sie sind Teil des ständigen Kampfes zwischen Gut und Böse in unserer Welt. Und unser Verhalten ihnen gegenüber zeigt, auf welcher Seite wir stehen.“


„Stehen wir denn auf einer anderen als die Zwerge?“ fragte Thankred, der bisher noch nichts gesagt hatte. Er war ein ehemaliger Sklave der Orks, der vor eineinhalb Jahren mit anderen zusammen von dort nach Eszak geflohen war. Hier hatte er dann, wie die anderen auch, die Ausbildung zum Krieger durchlaufen. Aber er war erst seit kurzem damit fertig.


Thankred war ungefähr im gleichen Alter wie Otward, also nach ihm der Zweitjüngste hier, aber von normaler, durchschnittlicher Größe wie Thoke und Yngve. Somit wirkte er nicht schlanker als er war, sondern war es tatsächlich. Er hatte blonde Haare und durch die Jahre der Sklaverei eine für sein Alter ungewöhnlich gebeugte Körperhaltung.


Yngve drehte sich zu ihm und beantwortete seine Frage: „Menschen wie auch Zwerge haben immer selbst die Wahl, auf welcher Seite sie stehen wollen; auf der des Guten oder der des Bösen. Und damit sind wir Teil des Kampfes in der sichtbaren Welt, so wie die Geister und Untoten in der unsichtbaren. Uns steht Drava bei.“


„Und den Wesen der unsichtbaren Welt steht dann Jargo bei?“ fragte Otward. „Wie kommst du darauf?“ meinte Yngve. Und er erklärte es ihm: „Weil es doch heißt, dass Drava für das Diesseits und Jargo für das Jenseits zuständig sei, anders gesagt: Drava für die sichtbare und Jargo für die unsichtbare Welt.“


„Jargo ist ein Gott, über den wir nicht viel wissen,“ meinte der Zauberer. „Was vielleicht gerade damit zu tun hat, dass wir ihn dem Unsichtbaren und Verborgenen zuordnen,“ kommentierte Thoke, „aber dann wundert es mich, dass die Elfen und die Jargoisten so viel mehr über ihn wissen.“ „Zu wissen meinen,“ verbesserte Yngve.


„Aber was sagt denn nun euer Glaube darüber, wie man mit Geistern, Untoten und dunkler Magie umgehen soll?“ wollte Thankred wissen. „Unser Glaube ist auch dein Glaube,“ kommentierte Yngve, „du bist doch ein Mensch.“ „Aber ich bin als Sklave unter Orks geboren,“ erklärte Thankred, „ich weiß nicht viel über diesen Glauben.“


„Oh,“ sagte Yngve, „Orks gehören auch in der sichtbaren und erkennbaren Welt eindeutig zum Bösen.“ „Das glaube ich,“ sagte Alto sofort. Aber Thankred meinte: „Die meisten sicher. Deshalb bin ich auch froh, ihnen entkommen zu sein. Aber es gibt Ausnahmen. Denn einigen, die mit mir kamen, haben Orks bei der Flucht geholfen.“


„Ja,“ murmelte Thoke, „davon haben auch mir etliche erzählt. Wenn das stimmt, müssen auch Orks selbst die Wahl haben, auf welcher Seite sie stehen.“ „Also, davon habe ich noch nie gehört,“ meinte der alte Mann, „und ich bin mir sicher, da würde mir sogar ein dokonalostischer Priester Recht geben: Orks sind immer Ausgeburten des Bösen.“


„Das kann aber doch nicht sein,“ beharrte Thoke, „wenn es doch welche gibt, die Menschen oder Zwergen Gutes tun. Dann ist die Welt ja wohl doch nicht so schwarz-weiß, wie du sagst.“


„Wisst ihr, was ich von den Jargoisten dazu gehört habe?“ warf Otward ein. Und alle blickten auf ihn. Er begann, zu berichten: „Sie sagen, Jargo ist der Herr über alle Bewohner Wegas, egal ob Mensch, Zwerg, Ork oder was auch immer; egal ob gut, böse oder mal so und mal so. Und letztlich sind die meisten mal so und mal so, weil wir alle unbedarft auf die Welt gekommen, aber nun täglich den Versuchungen des Bösen ausgesetzt sind.“


„Das würde ja bedeuten, dass das auch für sie selbst gilt,“ meinte Yngve halb lachend, „dann halten sie also nicht einmal sich selbst für wirklich gut?“ „Also, ich finde das gar nicht so dumm,“ meinte Thankred, „Wer ist schon durch und durch gut? Jeder macht doch mal Fehler. Oder hat irgendjemand hier noch nie was angestellt?“ Da schwiegen alle.


„Nun ja,“ sagte Yngve nach einer Weile, „wie ich schon sagte: Wir können durch unser Verhalten selbst entscheiden, auf welcher Seite wir stehen.“ „Und woran erkennen wir die Richtige?“ wollte Alto wissen. „Das lehren uns die Götter,“ antwortete Yngve und betonte es so, als sollte es das Schlusswort sein.


Aber Thankred fragte weiter: „Welche Götter? Die der Zwerge lehren andere Werte als die der Menschen. Wenn doch beide Spezies die Wahl haben, den Weg des Guten oder den des Bösen zu gehen; warum erklären ihre Götter dann unterschiedliche Dinge für gut?“


Darauf wusste Yngve keine Antwort und wünschte sich, mit seinem Schlusswort wäre auch Schluss gewesen. Aber stattdessen setzte Thoke den Punkt und sagte: „Die Elfen haben nur einen Gott. Und das ist der, der über Gute und Böse gleichermaßen herrscht, wie wir gehört haben. Das macht es einfacher.“ „Naja,“ seufzte Yngve, „so gesehen …“


Er beendete das Gespräch nun wirklich und ließ sich von Alto ins Zentrum begleiten, weil er noch zum Schmied musste. Das hatten sie schon vorher so verabredet. Zwar gab es mehrere davon in Povaren, aber der Mensch hatte einen bestimmten im Blick. Dazu mussten sie zuerst zum Hauptplatz und dann von dort ein Stück den nördlichen Felshang hinaufsteigen.


„Der alte Schmied war auch Jargoist,“ sagte der große Krieger mit der schiefen Nase, „aber er wurde von Orks entführt und kehrte nicht lebend zurück. Jetzt hat ein neuer die Schmiede übernommen. Er ist noch sehr jung für einen Zwerg, soll seine Sache aber gut verstehen.“


Bei der Schmiedehütte angekommen, stellte sich der junge Zwerg, der sie jetzt betrieb, den beiden vor. Sein Name war Kalvis und er war tatsächlich noch sehr jung. Er war ein Verwandter seines Vorgängers Ogni und hatte deshalb seine Schmiede übernommen. Kurz zuvor erst hatte er seine Ausbildung bei einem anderen Meister abgeschlossen.


Yngve gab Kalvis ein paar Gegenstände aus Kupfer oder Bronze, die ihm gehörten: Ein Messer, eine Spange und vier kleine Skulpturen der Gottheiten Margus, Astralia, Festor und Aja. Das waren die zweithöchsten im Drava-Kult der Menschen. Alle sollten neu geschliffen oder poliert werden. Und auch Alto ließ dasselbe mit seiner Speerspitze machen.


Der Krieger allerdings ging nach der Abgabe seiner Waffe wieder und wollte sie später abholen, während Yngve hierblieb, sich auf einen Felsbrocken setzte und das Treiben auf dem Hauptplatz beobachtete, wobei ihm zum wiederholten Male auffiel, dass dort auch hin und wieder ein Oger herumlief.


„Das ist Dull,“ erklärte ihm Kalvis auf Nachfrage, „er und seine Familie sind die letzten Oger hier. Wir hatten zeitweise noch viel mehr davon.“ „Wie kam das?“ wollte der Mensch wissen. „Einige sind mit Meines- und Deinesgleichen zusammen bei dem großen Ausbruch von den Orks am Neunerkreis geflohen,“ antwortete der Schmied, „andere wurden schon im letzten Krieg von unseren Leuten befreit.“


„Und warum ist jetzt nur noch eine Familie übrig?“ fragte Yngve weiter. „Sie ließen sich schlecht integrieren; sind furchtbar faul und haben weder unsere Sprache gelernt noch einen einzigen Handschlag mehr getan, als man ihnen gesagt hat. Da haben unsere Oberen ihnen nahegelegt, in ihre ursprüngliche Heimat zurückzukehren.“


„Oger haben eine ursprüngliche Heimat?“ fragte der Zauberer erstaunt, „ich kenne sie nur als Sklaven von Orks.“ „Ich auch,“ sagte Kalvis, „aber es soll wohl Länder geben, hoch im Norden, wo die Orks sie herhaben. Das ist ihre ursprüngliche Heimat. Und die meisten ließen sich davon überzeugen, dort hinzugehen. Ob sie je ankamen oder wieder von Orks eingefangen wurden, weiß natürlich niemand.“


„Und warum ist dieser Dull immer noch hier, und was macht er?“ wollte der Mensch noch wissen. „Er arbeitet im alten Bergwerk,“ antwortete der Zwerg, „da können sie manchmal ganz gut jemanden gebrauchen, der noch etwas schwerere Steine schleppen kann als alle anderen. Und er wollte unbedingt bleiben und war mit dieser Arbeit einverstanden.“


Da kam Yngve noch ein ganz anderer Gedanke: „Die Menschen hier sind ja auch unterschiedlich gut integriert,“ sagte er, „wie ich hörte, betet keiner von ihnen eure Götter an.“ „Nein,“ sagte Kalvis, der während der Unterhaltung die ganze Zeit Yngves Sachen bearbeitete, „ihr habt ja eure eigenen Götter. Und viele von denen hier interessieren sich außerdem sehr für den Gott der Elfen, wie man hört.“


Das war zwar etwas, was Yngve auch erstmal schlucken musste, weil es ihm so gar nicht passte. Aber im Moment wollte er auf etwas anderes hinaus und fragte weiter: „Und an wen oder was glauben die letzten Oger hier?“ „Die sind Dokonalosten geworden,“ sagte der Zwerg ganz lapidar, „es sind ja immer noch Oger. Die machen das, was für sie am einfachsten ist. Und da die Anbetung aller anderen Götter inzwischen bestraft wird …“


„Verstehe,“ sagte Yngve. Doch bevor er noch etwas fragen konnte, erklärte ihm Kalvis, dass er jetzt in seiner Hütte weiterarbeiten müsse. Ihm bot er an, so lange hier draußen zu warten, was der Zauberer auch tat und weiter den Hauptplatz beobachtete.


So sah er auch, wie ein Trupp von berittenen Gardisten diesen von Nordosten her betrat und vor der Haupthöhle der Grafschaft abstieg, die zwei bewachte Eingänge hatte. Drei der Krieger gaben den anderen ihre Ponys und gingen dann in die Höhle hinein.


Die anderen führten die Tiere zu dem Ausgang des Zentrums, durch den Yngve vor etwa einer Woche hereingekommen war. Er hatte damals gesehen, dass dort die Stallungen lagen.


Die drei Gardisten, die die Haupthöhle betreten hatten, waren Smell, Ordo und Jelez. Smell als Feldherr wohnte selbst hier, ging aber zunächst nicht zu seiner eigenen Höhle. Stattdessen bog er zusammen mit den beiden anderen in den Gang ein, der zur Wohnung des Grafen führte.


Am Eingang hatten sich allerdings alle drei von den Wachen noch etwas zu trinken und etwas Wasser zum Frischmachen geben lassen, denn sie kamen direkt von einer Reise. Außerdem hatte Smell eine der Wachen losgeschickt, seine Adjutantin Fehild holen zu lassen, falls sie dazu in der Lage sei.


Ordo hingegen hatte seinen Adjutanten dabei. Es war Jelez, einer der Gardisten, die aus der Kriegsgefangenschaft am Neunerkreis hatten fliehen können, und unter ihnen derjenige, der die Flüchtlinge auf dem Weg nach Eszak angeführt hatte, weil er der Erfahrenste war. Da er nun dabei war und mit hinein ging, wollte Smell Fehild auch dabeihaben.


Es dauerte allerdings, bis sie kam. Und in der Zwischenzeit kam Graf Podos seinen Gästen bereits entgegen, denn er hatte mitbekommen, dass sie da waren. Er war ein relativ großer, schwarzhaariger Zwerg mit langen, dick gelockten Haaren an Haupt und Bart. Da er am linken Fuß keine Zehen mehr hatte, wie jeder wusste, zog er diesen nach und ging am Stock.


„Schön, die Anführer meiner Garde wiederzusehen,“ sagte der Graf und deutete mit der freien Hand zurück in die Halle, so dass sie dorthin kehrt machten, „ich hoffe, ihr hattet eine gute Rückreise von Harzbergen, und der Weg dorthin hat sich gelohnt.“ „Das kann man beides so sagen, mein Graf,“ antwortete Ordo.


Wieder im Versammlungsraum setzten sie sich, wobei Podos es Jelez als Rangniedrigstem erst ausdrücklich erlauben musste. Nachdem auch er sich dann etwas zu trinken hatte geben lassen, fragte er: „Wie ich sehe, hast du, Ordo, deinen Adjutanten dabei. Wo aber ist deiner, Smell?“ „Ich habe bereits nach ihr schicken lassen, mein Graf,“ antwortete der Feldherr, „aber wie ihr wisst, war sie nicht mit auf der Reise, weil sie hochschwanger ist.“


„Eigentlich müsste das Kind langsam mal da sein,“ schnaubte Jelez etwas verächtlich. „So ist das eben, wenn man Frauen zu Kriegerinnen und sogar Adjutantinnen macht,“ meinte Ordo, „sie kriegen Kinder und können dann nicht kommen.“ „Insbesondere Menschenfrauen,“ sagte Jelez. „Wieso insbesondere?“ wollte Smell wissen und klang gereizt. Aber Jelez sagte nur: „Ach, keine Ahnung!“


Podos räusperte sich und fragte: „Könnten wir zum Thema kommen? Ich finde es nicht weiter schlimm, dass die Menschenfrau nicht dabei ist. Man weiß ja sowieso nicht, inwieweit man dieser Spezies trauen kann. Jetzt würde ich aber gerne wissen, was ihr von der Reise zu berichten habt.“


„Selbstverständlich, mein Graf,“ wollte Ordo beginnen, aber Smell fuhr ihm dazwischen und erklärte: „Pardon, ich werde berichten.“ Der Marschall und sein Adjutant warfen ihm böse Blicke zu, mussten ihn aber gewähren lassen, da er den höheren Rang hatte. Also begann Smell, dem Grafen zu erzählen, was es in Harzbergen Neues gab:


„Die Lage im Nordwesten ist nicht gut, mein Graf. Alles, was wir an Gerüchten über die zunehmenden Orküberfälle gehört hatten, ist wahr. Und schlimmer noch: Sie haben es ganz gezielt auf Zinn und Kupfer abgesehen, die Zutaten für Bronze. Sie müssen in großen Mengen Waffen schmieden.“


In dem Moment kam Fehild herein, verbeugte sich vor den Herrschaften und trat dann an Smells Seite. Ihr erlaubte Podos nicht, sich zu setzen, obwohl sie sich erkennbar nach einer Sitzgelegenheit umsah. Aber sie setzte sich auch nicht von allein.


„Diebstähle bedeuten zunächst einmal unmittelbaren Schaden für die Bestohlenen selbst,“ meinte Podos, „und da es meine Untertanen sind, müssen wir dagegen etwas unternehmen, insbesondere wenn es um Orks geht.“ „Dann sollten wir angreifen,“ sagte Smell, „wir wissen, dass eine Horde direkt hinter der Grenze lagert. Sie ist schnell erreicht und zermalmt.“


„Tut mir leid, mich einmischen zu müssen,“ meinte Ordo, „doch ich bin anderer Meinung. Denn wir wissen auch und schon seit längerem, dass Hatala ein neues Bündnis geschmiedet hat und diese Horde dazu gehört. Ein neuer Krieg steht vermutlich unmittelbar bevor. Und auf den müssen wir uns vorbereiten.“


„Was könnte eine bessere Vorbereitung sein,“ fragte Smell gereizt, „als den Feind schon vorher zu schwächen und ihm den Rohstoff für seine Waffen zu entziehen. Darüber haben wir nun schon so oft diskutiert. Ich bin der Feldherr und du bist mein Stellvertreter.“


„Aber ich bin der Graf,“ gab Podos zu bedenken, „und ich will hören, welche Gründe Ordo anbringt.“ „Vielen Dank, mein Herr,“ sagte dieser und erklärte: „Unsere Garde ist nach wie vor nicht voll aufgebaut. Und im Falle eines Krieges muss auch die Bevölkerung vorbereitet sein. Darum sage ich: Verschieben wir den Krieg noch bis zum Frühjahr und nutzen die Zeit!“


„Und wie willst du sie nutzen?“ fragte Podos weiter. „Wir brauchen selbst mehr Waffen,“ erklärte Ordo, „die Schmiede sollen aufhören, Essgeschirr und Schmuck herzustellen und sich ganz auf die Bedürfnisse der Garde konzentrieren. Dasselbe gilt für Reittiere. Man sollte alle Bewohner Eszaks verpflichten, der Garde Packtiere als Reittiere zur Verfügung zu stellen, wenn sie welche haben.“


„Mit Verlaub,“ mischte sich Smell ein, „eure Schwester hat bereits Packtiere als Reittiere requiriert, mein Graf. Ich denke, da ist alles ausgereizt. Und wir haben auch wieder fast genug.“ „Das wird nicht reichen,“ entgegnete Ordo, „sobald die ersten Tiere im Kampf fallen, fehlt es wieder an Nachschub.“


„Wie ist der Ausbildungsstand?“ wollte der Graf wissen. „Bei uns Menschen gibt es nur noch vier Schüler,“ warf Fehild ein, „und neue kommen leider nicht mehr nach, es sei denn, ihr ändert eure Meinung und schickt wieder Requirierungseinheiten ins Goskenland, … mein Graf.“ Am Ende wurde sie kleinlaut, weil alle sie ansahen, als wäre ein Vergehen, dass sie überhaupt etwas sagte.


„Für Zwerge gibt es seit geraumer Zeit drei Ausbildungseinheiten,“ fuhr dann Smell fort, „und seit diesem Jahr werden auch in allen dreien regelmäßig neue Krieger fertig. Schneller geht es wirklich nicht. Aber auf euren Befehl hin haben wir zuletzt in großer Zahl Krieger für die Nordbaronien ausgebildet, damit deren Garden wieder vollzählig werden.“


„Dazu stehe ich auch,“ erklärte Podos, „schließlich bilden sie im Falle eines Angriffs die vorderste Front.“ „Sehr richtig,“ kommentierte Ordo, „und das gilt insbesondere für Harzbergen, wo die Überfälle stattfinden. Und auch deshalb sollten wir bis zum Frühjahr warten. Denn bis dahin ist die Harzberger Garde vollzählig.“


„Wir haben schon im letzten Krieg anfangs den Fehler gemacht, den Winter abwarten zu wollen,“ erinnerte Smell, „Was hindert uns daran, wenigstens die Überfälle zu beenden?“ „Den Schaden, den sie anrichten, abzuwägen, ist keine militärische Frage,“ gab Jelez zu bedenken, „da sollte der Graf seinen Handelsberater zu Rate ziehen.“


„Ich habe keinen Handelsberater mehr,“ fauchte Podos, „der letzte hat mich so hintergangen, dass ich mich entschlossen habe, mir keinen neuen zu nehmen. Und das hat sich bis jetzt auch bewährt. Außerdem geht es hier um Bergbau. Und um den kümmere ich mich seither insbesondere selbst.“


Tatsächlich hatte Podos sich von Bogat, seinem früheren Berater für Handel und Bergbau, getrennt, nachdem alles so ausgesehen hatte, als hätte dieser eine Reihe von Diebstählen bei sich selbst zum eigenen Vorteil vorgetäuscht. Da sich die beiden dadurch nachhaltig überworfen hatten, hatte er ihn auch nicht wieder neu berufen, nachdem sich herausgestellt hatte, dass ein Kobold die Überfälle begangen hatte.


„Wir machen es so:“ verkündete Podos schließlich: Entsendet ein oder zwei Kohorten nach Harzbergen, die dabei helfen, die Überfälle zu verhindern! Wenn erst einige Gruppen von Orks nicht zu ihrer Horde zurückkehren, werden sie schon merken, dass wir reagieren. Und ansonsten nutzt den Winter für die Vorbereitungen, die Ordo vorschlägt!“


„Auch in der Bevölkerung?“ fragte Jelez. Und Ordo erklärte: „Da müssen vor allem strengere Regeln für die Einheit und den Zusammenhalt her.“ „Das ist nicht unsere Sache als Garde,“ gab Smell zu bedenken. Aber nach kurzem Überlegen, sagte Podos: „Macht, was ihr für nötig haltet, aber informiert mich regelmäßig!“


Als Smell mit seiner Adjutantin zusammen den Versammlungsraum in Richtung seiner Wohnung verließ, schimpfte er vor sich hin: „Warum hat Podos überhaupt mich zum Feldherrn gemacht, wenn am Ende doch getan wird, was Ordo sagt?“ „Ich bin froh, dass ihr der Feldherr seid,“ versuchte Fehild ihn zu beruhigen.


„Und wozu braucht Ordo diesen Jelez als Adjutanten?“ grummelte Smell weiter, „Er wollte nur einen haben, weil ich dich habe.“ „Und im Gegensatz zu mir, darf Jelez auch vor dem Grafen frei sprechen,“ stimmte die Kriegerin nun in seine Kritik mit ein.


Doch da wechselte der Zwerg das Thema und fragte: „Wie geht es dir eigentlich? Müsste nicht bald dein Kind kommen?“ „Es ist überfällig,“ antwortete sie, „aber ich spüre noch nichts.“ Und beide zuckten mit den Schultern.
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